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  Fünfter Theil.


  I.

 Der Brautschmuck.


  Man hätte in der That sagen können, die Hand irgend eines Erdgeistes habe vor den Prinzessinnen den Zugang zu einer Grube von Golconda und Visapur geöffnet, so blitzten die vier Bretter, welche die vier Fächer des Kastens bildeten, von Diamantenfeuer, den blauen, grünem und rothem Lichte der Saphire, Smaragden und Rubinen, unter denen Perlen von jeder Form und Größe in ihrem eigenthümlichen Glanze schimmerten.


  Die Prinzessinnen sahen einander erstaunt an und fragten sich mit Blicken, ab sie reich genug wären, solchen Schmuck zu bezahlen, den ihnen ein gewöhnlicher italienischer Hausirer bot.


  »Nun,« fragte Maria Stuart den jungen Dauphin, »was sagst Du dazu?«


  »Ich? Ich sage gar nichts; ich bewundere.«


  Der Handelsmann mit dem schwarzen Barte that als höre er dies nicht und sagte, als ob er errathen habe, was vor seinem Eintritt über die Herzogin den Valentinois gesagt worden war, als ob er wisse, welchen Einfluß die schöne Diana von Poitiers auf die ganze fürstliche Welt umher habe:


  »Theilen wir erst den Abwesenden zu; es ist dies eine freundliche Rücksicht, über welche die Anwesenden nicht zürnen können und für die die Abwesenden dankbar seyn werden.«


  Bei diesen Worten griff er in den Wunderkasten und nahm eine Art Diadem heraus, dessen Funkeln im Licht die Umstehenden zu lauter Bewunderung zwang.


  »Das Diadem ist einfach,« sagte der Handelsmann, »es scheint aber in seiner Einfachheit wegen der künstlerischen Arbeit der Person würdig zu seyn, für die es bestimmt ist. Seht da ein dreifacher Halbmond, verschlungen wie ein Liebesknoten; in der Oeffnung liegt und schläft der schöne Hirt Endymion und hier kommt die Göttin Diana auf ihrem Wagen von Perlmutter mit Diamanträdern, ihn in seinem Schlummer zu besuchen . . . Heißt nicht eine der erlauchten Prinzessinnen, die ich vor mir sehe, Diana von Castro?«


  Diana vergaß, daß ein gewöhnlicher Handelsmann so sprach, und trat so eilig vor, wir möchten fast sagen so artig, als stehe sie vor einem Prinzen, so wahr ist es, daß der Anblick eines Kunstwerkes, eines kostbaren Schmuckes, irgend einer Sache, die fürstlichen Werth hat, den Besitzer zu einem Fürsten macht.


  »Diana bin ich,« sagte sie.


  »Nun, erlauchte Prinzessin,« antwortete der Handelsmann mit einer Verbeugung, »hier ist ein Schmuck, der auf Befehl des Herzogs Cosmo I. von Florenz durch Benvenuto Cellini gearbeitet wurde. Ich kam durch Florenz, der Schmuck war zu verkaufen und ich kaufte ihn, weil ich hoffte, ihn am Hofe Frankreichs mit Vortheil wieder veräußern zu können, wo zwei Dianen leben, wie ich wußte. Sagt mir, würde er nicht gar schön stehen auf der Marmorstirn der Frau Herzogin von Valentinois?«


  Diana von Castro konnte ihre Freude nicht unterdrücken.


  »Ach, wie wird sich meine Mutter freuen!« sagte sie.


  »Diana,« fiel der Dauphin ein, »sage ihr, ihre Kinder Franz und Maria gäben ihr denselben.«


  »Da der Herr diese beiden lieblichen Namen ausspricht,« sagte der Handelsmann, »so erlaubt mir ihnen das zu zeigen, was für sie gearbeitet wurde. Seht, durchlauchtiger Prinz, ein Reliquienkästchen von reinem Golde, das dem Papste Leo X. angehört hat und statt gewöhnlicher Reliquien ein Stück von dem wahren Kreuze enthält. Die Zeichnung dazu ist von Michel Angeld, die Arbeit von Nicola Braschi von Ferrara; der Rubin da wurde aus Indien von dem berühmten Reisenden Marco Polo mitgebracht . . . Dieser glänzende Schmuck — verzeiht, wenn ich mich irre — war in meinem Sinne für die junge schöne Königin Maria Stuart bestimmt und er sollte sie daran erinnern — in dem Lande der Ketzer, über das sie einmal herrschen wird — daß kein anderer Glaube ist als der katholische und daß es besser ist für diesen Glauben zu sterben wie der Gottmensch, von dessen heiligem Kreuz ein Stück in dem Kästchen sich befindet, als ihn zu verläugnen und die dreifache Krone Schottlands, Irlands und Englands auf das Haupt zu setzen.«


  Marie Stuart hatte bereits beide Hände ausgestreckt, um das Gebotene in Empfang zu nehmen, als Franz zögernd sie zurückhielt.


  »Marie,« sagte er, »das wird sehr theuer seyn.«


  Ein Lächeln spielte um die Lippen des fremden Handelsmannes; er wollte vielleicht etwas Anders sagen, begnügte sich aber mit den Worten:


  »Es ist mir auf Credit gegeben worden und ich gebe es wiederum auf Credit.«


  Das Reliquienkästchen wanderte aus den Händen des Hausirers in die der Königin Marie Stuart, die es auf einen Tisch stellte und vor ihm kniete, nicht um zu beten, sondern um es gemächlicher bewundern zu können.


  Franz, der nie lange von ihr fern bleiben konnte, wollte ihr folgen, aber der Verkäufer rief ihn mit den Worten zurück:


  »Verzeiht, aber hier ist auch etwas, das ich für Euch bestimmt hätte . . . Werdet Ihr geruhen diese Waffe anzusehen?«


  »O, es ist der wunderschöne Dolch!« rief Franz, indem er darnach griff wie Achill nach dem Schwerte in der Hand des Ulysses.


  »Nicht wahr, eine bewunderungswürdige Arbeit? Der Dolch war für Lorenzo von Medici, den friedlichen Fürsten bestimmt, welchen man bisweilen ermordete wollte, der aber Niemanden umbrachte. Er wurde von dem Goldschrniede Guirlandajo ciselirt. Dieser Theil da (der Händler zeigte dahin) soll von dem damals fünfzehnjährigen Michel Angeld modelliert worden seyn. Lorenzo starb, ehe der Dolch gänzlich beendigt war; siebenundsechzig Jahre blieb er im Besitz der Nachkommen Guirlandajo’s; als ich, durch Florenz kam, brauchten sie Geld; ich bekam das Kunstwerk sehr wohlfeil und werde bei dem Verkaufe an Euch nur die Reisekosten verdienen. Nehmt ihn also in vollem Vertrauen, denn eine solche Kleinigkeit wird einen Dauphin von Frankreich nicht ruinieren.«


  Der junge Prinz jubelte laut, zog den Dolch aus der Scheide und legte, um sich zu überzeugen, ob die Klinge so gut sey wie das Heft, ein Goldstück auf den geschnitzten Eichentisch, vor welchem Marie kniete, und mit festerem kräftigem Stoße, als man von so schwacher Hand hätte erwarten sollen, durchbohrte er das Goldstück vollständig.


  »He? Könnet Ihr das auch?« fragte er freudig indem er das Goldstück an der Dolchspitze zeigte.


  »Gnädiger Prinz,« antwortete der Handelsmann bescheiden, »ich bin in den Spielen der Fürsten und Krieger nicht geübt; ich verkaufe Dolche, gebrauche sie aber nicht.«


  »Mann,« entgegnete der Dauphin, »Ihr seht mir gerade so aus wie Einer, der bei Gelegenheit Schwert und Dolch gut zu gebrauchen versteht. Versucht einmal was ich gethan habe; wenn Ihr aus Ungeschick die Klinge zerbrecht, ist es mein Schade.«


  Der Handelsmann lächelte und sagte:


  »Wenn Ihr es befehlt,, so will ich es versuchen.«


  »Gut,« sagte Franz, der in seiner Tasche ein zweites Goldstück suchte. Der Handelsmann aber hatte unterdeß aus dem ledernen Beutel, der an seinem Gürtel hing, einen spanischen Quadrupel genommen, der dreimal dicker war als der Rosenobel, welchen der Prinz durchstochen hatte.


  Er legte ihn auf den Tisch, wiederholte den Versuch des Prinzen, aber ohne alle Anstrengung, als hebe er nur den Arm empor und lasse ihn wieder fallen und doch mit ganz anderem Erfolge, denn die Dolchklinge durchbohrte nicht nur das Goldstück, als sei es Pappe, sondern drang auch noch zwei oder drei Zoll in den eichenen Tisch ein, den sie somit ebenfalls gänzlich durchbohrte.


  Der Stoß war übrigens so genau in die Mitte des Quadrupels getroffen, als wenn die Mitte mit einem Zirkel gesucht worden wäre.


  Der Colporteur überließ es dem Prinzen, wie er es vermöchte, den Dolch wieder aus dem Tische zu ziehen und kehrte zu seinen Schmucksachen zurück.


  »Und für mich habt Ihr nichts?« fragte die Witwe des Horazio Farnese.


  »Entschuldigt mich!« antwortete der Händler, aber ist ein arabisches Armband von großem Werthe und seltener Originalität; es wurde aus dem Schatze des Harems in Tunis genommen, als Kaiser Carl V., glorreichen Andenkens, im Jahre 1535 seinen siegreichen Einzug dort hielt. Ich kaufte es von einem alten Condottiere, welcher den Kaiser auf diesem Zuge begleitet hatte und legte es für Euch bei Seite. Gefällt es Euch nicht, so könnt Ihr etwas Anderes wählen, denn unsere Schätze sind, wie Ihr seht, noch nicht erschöpft.«


  Das Armbaud war indeß wie der Mann gesagt hatte, eben so originell als kostbar, so daß es wohl die Wünsche Diana‘s von Castro reizen konnte. Die schöne Witwe nahm also das Armband und schien sich nur damit zu beschäftigen, ob sie einen so kostbaren Besitz werde bezahlen können.


  Nun waren noch die Prinzessinnen Elisabeth und Margarethe übrig, von denen die erstere ihren Antheil mit der Schwermuth der Gleichgültigkeit, die zweite den ihrigen mit der Ruhe der Ueberzeugung erwartete.


  »Madame,« sagte der Handelsmann zu der jungen Braut des Königs Philipp II., sich habe zwar auch für Euch etwas bereit, wollt Ihr aber wählen unter allem? Euer Herz scheint sich so wenig nach diesen glänzenden Kleinigkeiten zu sehnen, daß ich fürchte nicht nach eurem Geschmack zu wählen.«


  Elisabeth schien aus tiefen Gedanken zu erwachen und fragte:


  «Was verlangt Ihr? Was wünscht Ihr?«


  Da nahm Margarethe aus den Händen des Handelsmannes eine kostbare Perlenschnur, die fünffach lag und mit einem nußgroßen Diamant zusammengehalten wurde.


  »Man wünscht, liebe Nichte,« sagte sie, daß Du dieses Halsband versuchst, damit wir sehen, wie es deinem Halse steht.«


  Sie legte das Collier um den Hals Elisabeths und schob sie an einen kleinen venetianischen Spiegel, damit sie sich selbst überzeuge, ob die Perlen Glanz über den Hals verbreitetem oder ob sie von ihm in Schatten gestellt würden.


  Elisabeth aber ging an dem Spiegel vorüber, ohne hineinzusehen, und setzte sich wieder an das Fenster auf ihren frühern Platz.


  Margarethe sah ihr betrübt nach und bemerkte, als sie sich wieder umdrehte, daß die Augen des Händlers ebenfalls traurig nach der Prinzessin blickten.


  »Ach,« flüsterte sie, alle Perlen des Orients werden diese Stirn nicht aufheitern!«


  Dann schüttelte sie gleichsam den Trauerschleier von sich, trat zu dem Handelsmanne und fragte:


  »Nun, bin ich vergessen?«


  »Madame,« antwortete der Fremde, »der Zufall oder vielmehr mein gutes Glück führte mich unterwegs mit dem Prinzen Emanuel Philibert zusammen. Da ich aus Piemont und folglich sein Unterthan bin, so nannte ich ihm den Zweck meiner Reise und sprach davon, daß ich nach der Ehre strebe, zu Ew. Hoheit gelangen zu können. Für den Fall nun, daß mir dies gelinge, übergab er mir, mit dem Auftrage, Euch ihn zu Füßen zu legen, diesen Gürtel, den sein Vater Carl III. seiner Mutter Beatrice von Portugal an ihrem Hochzeittage gegeben hatte. Es ist, wie Ihr seht, eine blau emaillirte goldene Schlange, deren Rachen eine Kette hält, an welcher fünf Schlüssel von demselben Metall hängen: diese Schlüssel sind die von Turin, Chambery, Nizza, Vercelli oder Villeneuve und Asti, mit den Wappen dieser Städte, der fünf Perlen eurer Krone. Ein jeder öffnet in dem Schlosse zu Turin einen Schrank, den Ihr selbst am Tage eures Einzugs im Palaste aufschließen werdet . . . Was könnte ich nach diesem Gürtel Euch noch Würdiges bieten? Nichts, als vielleicht einige von den reichen Stoffen, die mein Camerad Euch darzulegen die Ehre haben wird.»


  Der zweite Hausirer öffnete nun seinen Kasten und zeigte den verwunderten Augen der Prinzessinnen eine blendender Sammlung jener herrlichen Schärpen von Algier, Tunis oder Smyrna, welche mit den Strahlen der Sonne Afrikas oder Asiens gestickt zu seyn schienen: eine Sammlung jener reichen Stoffe mit Gold und Silber, mit denen Paul Veronese seine aristokratischen Gestalten bekleidet, und endlich eine Auswahl jener langen Atlasstücke, die damals auf ihrem Wege aus dem Morgenlande nach dem Abendlande einen Augenblick in Venedig anhielten, ehe sie sich dann vor den Augen der schönen Damen von Antwerpe, Brüssel und Gent entfalteten und dann sich nach England, Frankreich und Spanien verbreiteten.


  Die Prinzessinnen theilten sich in diese Schätze mit der fieberhaften Ungeduld, die das Weib, welchem Stande es auch angehört, bei dem Anblicke jener Schmucksachen ergreift, die ihrer Meinung nach ihre von der Natur erhaltenen Reize erhöhen müssen. Nach einer Viertelstunde hatte der Handelsmann mit dem blonden Barte so viel von seinen Waaren verkauft, wie der schwarzbärtige von den seinen.


  Nun war noch die Rechnung zu machen. Eine Jede wußte bereits, wie sie die beiden Handelsleute befriedigen sollte: Diana von Castro dachte sich an die Herzogin von Valentinois zu wenden, Maria Stuart an ihren Oheim Guise, der Dauphin an seinen Vater, den König; Margarethe allein brauchte um Geld nicht besorgt zu seyn, und die Prinzessin Elisabeth dachte so wenig an die Bezahlung, als sie an den Kauf gedacht hatte.


  In dem Augenblicke aber als man bezahlen wollte, erklärten die beiden Handelsleute, sie könnten nicht sofort den Preis der Schmucksachen und Zeuge angeben, da sie erst in ihren Büchern nachsehen müßten.


  Sie baten deshalb um die Erlaubniß, den nächsten Tag, um dieselbe Stunde wieder kommen zu dürfen, was ihnen gern gestattet wurde, dann nahmen sie ziemlich ungeschickt, ihre Kasten wieder auf und verabschiedeten sich unter vielen Bücklingen.


  Während dieser Vorbereitungen war die Prinzessin Margarethe verschwunden und der Piemontese sah sich vergebens nach ihr um, als er die Thür hinter sich zumachte, in dem Vorzimmer aber trat ein Page zu ihm, legte ihm einen Finger auf die Achsel, winkte ihm seine Last hinzustellen und ihm zu folgen.


  Der Handelsmann gehorchte und trat mit dem Pagen in einen Corridor, auf den mehre Thüren gingen.


  Eine dieser Thüren öffnete sich und er stand vor der Prinzessin Margarethe.


  Der Page verschwand gleichzeitig hinter einer Tapete.


  Der Handelsmann blieb erstaunt stehen.


  »Schöner Sehmuckverkäufer,« sagte die Prinzessin mit reizendem Lächeln zu ihm, »wundert Euch nicht, daß ich Euch zu mir rufen ließ; weil ich fürchtete Euch vielleicht morgen nicht wieder zu sehen, wollte ich die einzige Bezahlung, die Euer und meiner würdig ist, nicht länger verschieben.«


  Und sie reichte ihm die Hand mit jener vollendeten Anmuth, welche alle ihre Bewegungen begleitete.


  Der Fremde aber ließ sich wie ein Edelmann auf ein Knie nieder, faßte jene weiße Hand mit den Fingerspitzen und drückte seine Lippen mit einem Seufzer darauf, den die Prinzessin seiner Verlegenheit zuschrieb, der aber nur Sehnsucht und Bedauern ausdrückte.


  Nach einer Pause sprach der Handelsmann weiter und diesmal im trefflichsten Französisch:


  »Ew. Hoheit erzeigt mir eine große Ehre, aber weiß sie auch, wem sie diese Ehre gewährt?«


  »Vor siebzehn Jahren,« antwortete Margarethe, «kam ich in das Schloß zu Nizza und der Herzog Carl von Savoyen stellte mir seinen Sohn als meinen künftigen Gatten vor. Von diesem Tage an habe ich mich für die Verlobte des Prinzen Emanuel Philibert gehalten und voll Vertrauen auf Gott auf die Stunde gewartet, daß es der Vorsehung gefallen werde uns zu vereinigen. Gott hat das Vertrauen belohnt, das ich auf ihn setzte, indem er mich heute zur glücklichsten und stolzesten Prinzessin in der Welt macht.«


  Die Prinzessin glaubte genug gesagt zu haben und mit gedankenschneller Bewegung schlang sie mit der einen Hand um den Hals des Knieenden die goldene Kette mit Edelsteinen, die sie selbst trug, während sie mit der andern die Tapete zurückfallen ließ, welche sie von dem trennte, mit welchem sie eben Brautgeschenke getauscht hatte.


  Am nächsten Tage wie an den folgenden wartete man in dem Louvre vergebens auf die beiden Hausirer und da die Prinzessin Margarethe Niemanden etwas von dem mittheilte was in ihrem Zimmer geschehen war, glaubten die, welche der Wahrheit am nächsten kamen, die beiden freigebigen Austheiler von Schmucksachen und Zeugen wären zwei Abgesandte des Prinzen gewesen, welche in seinem Namen die Hochzeitgeschenke überbracht. Niemand aber ging so weit und vermuthete, daß der Eine der Prinz selbst, der Andere aber ein getreuer und von ihm unzertrennlicher Scianca-Ferro gewesen.


  


  II.

 Was in dem Schloß Tournelles und in den
 Straßen von Paris in den ersten Tagen des 
 Monat Juni 1559 geschah.


  Am 5. Juni des Jahres 1559 kam ein glänzender Reiterzug, bestehend aus zehn Trompetern, einem Wappenkönig, vier Herolden, hundertundzwanzig Pagen und dreißig bis vierzig Knappen, welche den Zug schlossen, aus dem königlichen Schlosse Tournelles bei der Bastille, bewegte sich unter einer großen Menschenmenge, die solche Pracht noch nicht gesehen hatte, weiter und hielt auf dem Platze vor dem Rathhause.


  Hier bliesen die Trompeter dreimal, damit die Leute Zeit hätten die Fenster zu öffnen und auf der Straße heranzukommen; als dann die Menge dicht geschaart stand, als Aller Augen und Ohren geöffnet waren, breitete der Wappenkönig ein großes Pergament mit dem königlichen Siegel aus, die Herolde riefen dreimal: »Still! Hört was gesagt werden wird!« und der Wappenkönig begann zu lesen:


  »Im Namen des Königs!


  »Nachdem in einem langen, heftigen und grausamen Kriege die Waffen an verschiedenen Orten unter Vergießung von Menschenblut und anderer verderblichen Thaten, die der Krieg erzeugt, geführt worden sind, und Gott durch seine heilige Gnade und Barmherzigkeit der ganzen Christenheit, die durch solch Ungemach betrübt war, die Ruhe eines guten und sichern Friedens geben wollte, ist es mehr als billig, daß ein Jeder sich anschickt, mit allen Aeußerungen der Freude eine so große Wohlthat zu preisen und zu rühmen, welche alle Feindseligkeiten und Bitterkeiten in Freundschaft und Liebe verwandelt durch die engen Verbindungen, welche in Folge des Vertrages über den genannten Frieden geschlossen werden, nemlich:


  »zwischen dem allerdurchlauchtigsten, großmächtigsten, Fürsten Philipp, katholischen Könige von Spanien, und der durchlauchtigsten, vortrefflichsten Prinzessin Elisabeth, älteren Tochter des allerdurchlauchtigsten, großmächtigsten Königs Heinrich, des Zweiten dieses Namens, unseres allergnädigsten Herrn; »und zwischen dem durchlauchtigen, großmächtigen Fürsten Emanuel Philibert, Herzoge von Savoyen und der durchlauchtigsten, vortrefflichsten Prinzessin Margarethe von Frankreich, Herzogin von Berry, einzigen Schwester des genannten allerchristlichsten Königs, unseres gnädigen Herrn.


  »Dieser nun, in Betracht, daß bei den sich darbietenden Gelegenheiten die Waffen, die von jeder Grausamkeit und Gewaltthat abgewendet sind, mit Vergnügen und Nutzen dort denen gebraucht werden können, die sich in lobenswerthen Thaten üben wollen,


  »macht demnach allen Fürsten und Herren, Rittern und Knappen bekannt, daß in der Hauptstadt Paris Se. Majestät der allerchristlichste König, die Fürsten Alphons von Este, Herzog von Ferrara, Franz von Lothringen, Herzog von Guise und Jacob von Savoyen, Herzog von Nemours, sämtlich Ritter des Ordens, bereit sind, mit einem jeden, der sich gebührend ausweist, vom sechzehnten Tage des gegenwärtigen Monats an nach bestimmten Regeln und Verordnungen zu kämpfen u.s.w.


  »Zum Zeichen der Wahrheit haben Wir, Heinrich von Gottes Gnaden König von Frankreich, dies eigenhändig unterzeichnet.


  Heinrich.«


  Nachdem dies verlesen war, riefen die die Herolde dreimal:


  »Es lebe der König Heinrich, dem der Herr lange und glorreiche Tage gebe!«


  Die ganze Schaar wiederholte den Ruf, in den auch die versammelte Menge einstimmte.


  Darauf begab sich der Zug weiter, um au verschiedenen Orten dieselbe Ceremonie zu wiederholen. Zuletzt kehrte er in das Schloß Tournelles zurück, wohin der König seinen Hof verlegt hatte.


  Acht Tage derber war nemlich dem Könige angezeigt worden, daß der Herzog von Alba, der den König Philipp II. bei der Trauungsceremonie vertreten solle, mit dreihundert spanischen Edelleuten auf dem Wege nach Paris sey.


  Alsbald hatte der König den Louvre geräumt, nur denselben dem Herzog von Alba zu überlassen und mit seinem Hofe den Palast Tournelles zu bewohnen. Ebenso hatte er sofort den Connetable dem Herzog entgegengesandt.


  Um zwei Uhr Nachmittags am letzten Maisonntage hielten die Spanier ihren glänzenden Einzug in Paris. Ihre Anzahl belief sich im Ganzen auf mehr denn fünfhundert Reiter.


  Bei der Vorlesung der obengenannten Ankündigung waren denn auch fast so viele Spanier als Franzosen gegenwärtig gewesen.


  Wir brauchen kaum zu bemerken, daß der König große Arbeiten für die Turniere hatte ausführen lassen.


  Das längliche Gebäude, in dem sie abgehalten werden sollten, war von Brettern aufgeführt und mit blau- und gelbgestreifter Zeltleinwand überdeckt.


  An den beiden Seitenverlängerungen befanden sich Galerien für die Zuschauer, die Herren und Damen vom Hof.


  Nach dem Schlosse zu führten drei große Eingänge hinein, welche im Ganzen so ziemlich die Form der drei Oeffnungen eines Triumphbogens hatten.


  Die vier Ausforderer waren, wie wir gesehen haben: 
 der König Heinrich II. von Frankreich;
 der Fürst von Ferrara, Alphons von Este; 
 Franz von Lothringen, Herzog von Guise;
 Jakob von Savoyen, Herzog von Nemours.


  Vier Maste mit Fähnchen trugen ein jeder ein Wappenschild eines dieser Kämpen. Die Angreifenden — die auf der entgegengesetzten Seite der Schranken hereinkamen, wo ein großer Saal gebaut war, in dem sie sich an- und auskleiden konnten — mußten mit ihrem Lanzenschaft das Schild desjenigen berühren, mit dem sie kämpfen wollten. Auf dieser wie auf der entgegengesetzten Seite konnte eine Barriere geöffnet werden, um Pferd und Reiter einzulassen.


  Vielleicht geschah aber, was bei solchen Gelegenheiten oft geschah, daß der Haß sich einmischte, daß einer den Schild mit der Lanzenspitze berührte und dadurch andeutete, daß er mit dem Besitzer des Wappens einen ernsten Kampf bestehen wolle. Der König mußte dazu allerdings seine Genehmigung geben; würde er aber den Muth haben sie zu versagen?


  Der innere Raum der Schranken, in welchem die Rennen stattfinden sollten, war fünfzehn Schritte breit und fünfundvierzig lang, so daß Zwei gegen Zwei, ja Vier gegen Vier rennen konnten.


  Diese Schranken waren durch lange Hölzer in der Höhe von drei Fuß geschlossen, die man mit Zeug überzogen hatte. Barrieren, die sich an jedem Ende öffneten, erlaubten den Kampfrichtern sich hinein zu begeben.


  Es gab so viele Kampfrichter als Ausforderer, also vier.


  Es waren: 
 der Prinz von Savoyen, Emanuel Philibert;
 der Connetable von Montmorency;
 der Großstallmeister Herr von Boissy;
 der Oberkammerherr und Marschall Herr von Vieilleville.


  Ein jeder hatte an einer der Ecken des vierseitigen Raumes am Ende eine kleine Bastion mit seinem Wappen darüber.


  Zwei dieser Bastionen, die des Herzogs von Savoyen und des Connetable, befanden sich an der Seite des Palastes Tournelles; die beiden andern an der andern Seite.


  Ueber der Bastion der Aufforderer war der Balcon für die Königin, die Prinzen und Prinzessinnen angebracht, ganz mit Goldbrocat belegt, eine Art Thron für die Königin, Sessel für die Prinzen und Prinzessinnen und niedrigere Stühle für die Hofdamen.


  Der König besuchte jeden Tag den noch leeren Raum und wartete mit Ungeduld auf den Beginn der Festlichkeiten.


  


  III.

 Nachrichten aus Schottland.


  Am 21. Juni kaut eine nicht minder glänzende Cavalcade als die des Herzogs von Alba aus Brüssel nach Paris.


  Sie wurde von Emanuel Philibert, dem künftigen Gemahl der Prinzessin Margarethe von Frankreich, Herzogin von Berry geführt.


  In Ecouen machte man Halt und man bemerkte, daß der Prinz mit seinem Pagen sich in ein Haus begab, das sie zu erwarten schien.


  Das Haus lag im Grünen vor der Stadt, hundert Schritte vor der Straße, und allein.


  Nach zwei Stunden erschien der Prinz allein wieder und zwar mit dem traurigen Lächeln derer um die Lippen, welche ein großes Opfer gebracht haben.


  Man bemerkte, daß der Page ihn verlassen hatte, der bisher nie von ihm gewichen war.


  »Nun vorwärts, Ihr Herren,« sagte Emanuel, »man erwartet uns in Paris.«


  Er wandte mit einem Seufzer den Kopf noch einmal — zurück, setzte sein Pferd in Galopp und gelangte an die Spitze seines Zuges.


  In Saint-Denis traf Emanuel seinen ehemaligen Gefangenen, den Connetable, der ihm entgegenkam, wie er dem Herzog von Alba entgegengereist war.


  Emanuel Philibert empfing die Complimente des Connetable mit artigen aber ernster und trauriger Miene. Man fühlte, daß der Körper wohl den Weg nach Paris fortsetzte, daß aber das Herz zurückgeblieben war.


  Zwischen Paris und Saint-Denis sah der Prinz einen bedeutenden Zug sich entgegenkommen; derselbe erschien offenbar seinetwegen und er schickte Robert von Rovero ab.


  Der Zug bestand aus zweihundert Herren aus Savoyen und Piemont, die sämtlich schwarz gekleidet waren und eine goldene Kette am Halse trugen. Ihr Führer war der Graf von Roconis.


  Sie schlossen sich dem Zuge Emanuels an.


  Als sie am Thore erschienen, jagte ein Mann, der wahrscheinlich auf sie gewartet hatte, im Galopp davon. Es war der Bote des Königs, welcher die Ankunft des Prinzen melden sollte.


  Der König erwartete demnach den Prinzen unten am Schloß Tournelles und er hielt seine Schwester Margarethe an der Hand; hinter ihm auf der ersten Stufe der Vortreppe standen die Königin Katharina und die fünf Kinder, auf den andern Stufen amphitheatralisch die Prinzessinnen, Herren und Damen vom Hofe.


  Emanuel Philibert hielt zehn Schritte von der Vortreppe sein Pferd an und sprang von demselben herunter, dann eilte er auf den König zu, dem er die Hand küssen wollte, der ihm aber die Arme öffnete und sagte:


  »Umarmt mich, mein werther Bruder.


  Dann stellte er ihn der Prinzessin Margarethe vor.«


  Diese trug ein Kleid von fleischfarbenem Sammt mit weißen Puffen an den Aermeln und statt allen Schmuckes jenen prachtvollen emaillirten Gürtel mit den fünf goldenen Schlüsseln, welchen ihr der Hausirer im Namen ihres Bräutigams übergeben hatte.


  Bei dem Anblicke Emanuels erröthete sie, dann reichte sie ihm die Hand und der Prinz that wie der Hausirer gethan hatte, er ließ sich vor ihr auf ein Knie nieder und küßte die schöne Hand.


  Darauf wurde er von dem Könige der Königin, den Prinzen und Prinzessinnen vorgestellt.


  Alle hatten ihm zu Ehren den Schmuck angelegt, welchen die Hausirer gebracht hatten und den man für ein Hochzeitgeschenk hielt; da die Handelsleute nicht wieder gekommen waren.


  Nur Maria Stuart hatte sich mit ihrem kostbaren Reliquienkästchen nicht schmücken können, da dasselbe die reichste Zierde ihres Betgemachs geworden war und später, nach dreißig Jahren, in der Nacht vor ihrem Tode, im Schlosse Fotheringay, die heilige Hostie aus Rom aufnehmen sollte, die sie am Tage der Hinrichtung bei der Commuttion empfing.


  Emanuel Philibert seinerseits stellte dem Könige die Herren vor, welche ihn begleiteten.


  Es waren die Grafen von Horn und Egmont, jene beiden Helden von Saint-Quentin und Gravelingen, die neun Jahre später als Märtyrer ihres Glaubens, auf dem Schaffot, verurtheilt von demselben Herzoge von Alba sterben sollten, der hinter dem Könige von Frankreich ihnen jetzt zulächelte und wartete, daß auch an ihn die Reihe komme, ihnen die Hand zu drücken.


  Es war ferner Wilhelm von Nassau, ein schöner junger Mann von sechsundzwanzig Jahren, schon damals ernst in jener Traurigkeit, die ihm später den Beinamen des Schweigsamen erwerben sollte, und den man Prinz von Oranien nannte, weil er 1545 das Fürstenthum Oranien von seinem Oheim Renatus von Nassau geerbt hatte.


  Es waren ferner die Herzoge von Braunschweig und die Grafen von Schwarzenberg und Mansfeld, die sich glücklicherweise nicht durch gewaltsamen Tod einen Namen erwerben sollten.


  Mit einem Male, als solle diesem Vereine von Männern und Frauen, die das Geschick im Voraus gezeichnet hatte, nichts fehlen, sah man auf dem Boulevard her einen Reiter im Galopp ankommen, der bei dem Anblicke der glänzenden Schaar sein Pferd anhielt, abstieg, den Zügel seinem Knappen zuwarf und wartete, daß der König ihn anrede.


  Er konnte dessen sicher seyn; er war so eilig herbeigekommen, hatte sein Pferd so kunstgewandt angehalten und war so leicht abgestiegen, daß Heinrich, ein vollendeter Reiter, ihn sicherlich betrachtete.


  Auch rief der König in der That:


  »Ah, Lorges, Lorges! Unser Capitän der schottischen Garde, den wir mit dreitausend Mann eurer Mutter, liebe Marie, zu Hilfe geschickt hatten und der uns Nachrichten aus eurem Reiche Schottland bringt, damit dem heutigen schönen Tage nichts fehle. Kommt her, Montgomery!« fuhr der König fort; »da wir große Feste haben werden, so sieh Dich vor, denn ein Sprichwort sagt, es sey immer gefährlich mit dem Feuer zu spielen.«


  Der König Heinrich spielte auf den Unfall an, dessen Urheber Jacob von Montgomery, Vater Gabriels, gewesen war, als er bei der Scheinbelagerung von Saint-Paul, das er gegen den König Franz I. Vertheidigte, diesen mit einem brennenden Holzstück an das Kinn traf und ihm eine Wunde beibrachte, die über hundert Jahre lang die Mode bezweckte, den Bart lang und das Kopfhaar geschoren zu tragen.


  Montgomery trat zu dem Könige, ohne zu ahnen, daß er bei den bevorstehenden Spielen der Urheber eines weit schlimmeren Unfalls seyn sollte.


  Er brachte aus Schottland gute politische und böse religiöse Nachrichten; Elisabeth unternahm nichts gegen ihre Nachbarin, die Grenzen waren ruhig, aber Schottland im Innern stand in Flammen.


  Der Brand war die Reformation, der Brandstifter John Knor.


  In Frankreich kannte man diesen schrecklichen Namen kaum, als Gabriel von Lorges, Graf von Montgomery, ihn aussprach. Was lag auch diesem eleganten Hofe der Valois, der in seinen Schlössern Louvres, Tournelles und Fontainebleau lebte; was lag Franz I. mit seiner Herzogin von Etampes, seinem Leonardo da Vinci, seinem Andrea del Sarto, seinem Benvenuto Cellini, seinem Rosso, Primatice, Rabelais, Buclé, Lascaris und Marot; was lag Heinrich II. mit seiner Herzogin von Valentinois, mit Ronsard, «Philibert Delorme, Montaigne, de Bèze, du Bellay, Amyot, dem Kanzler l‘Hopital, Jean Goujon, Serlio, Pilon, Katharina von Medici und deren Fräuleins; was lag dieser ganzen eleganten, frivolen, muthigen, stolzen Welt, in deren Adern das französische und italienische Blut floß, die unaufhörlich die Geschichte mit dem Romane vermischte und aus Paris gleichzeitig Rom, Athen und Cordova machen wollte; was lag diesen Königen, Prinzen und Prinzessinnen, diesen Edelleuten, Bildhauern, Malern, Schriftstellern, Baumeistern unter dem Regenbogen der Kunst, des Ruhmes und der Poesie daran, was auf einem Punkte der Welt vorging, den sie für das Ende der civilisirten ansahen, bei einem armen unwissenden, rohen Volke, das sie für ein Anhängsel Frankreichs, für eine jener Schmucksachen hielten, die durch das Metall merkwürdiger sind als durch die Arbeit daran. Sollte jenes Land sich eines Tages gegen seinen jungen König Franz, gegen seine junge Königin Marie Stuart auflehnen, nun so setzte man sich auf ein goldschimmerndes Fahrzeug, wie es Wilhelm gethan hatte, als er England eroberte, oder Roger, als er Sicilien unterwarf, nahte Schottland und beugte es mit einer goldenen Spange statt der Kette am Fuße, zu den Füßen der Enkelin Eduards, der Tochter Jacobs V., nieder.


  Gabriel von Lorges sollte die Vorstellungen des französischen Hofes über Schottland berichtigen und der erstaunten Marie Stuart sagen, daß ihr größter Feind keineswegs die Königin von England, sondern ein armer Pfarrer sey, der dem römischen Hofe untreu geworden, John Knox.


  Er hatte diesen John Knox in einem Volksauflauf gesehen und eine schreckliche Erinnerung daran bewahrt; er hatte ihn in dem Auflaufe gesehen, von welchem Knox selbst mit den Worten spricht:


  »Ich sah das Idol Dagons (das Crucifix) auf dem Straßenpflaster zerbrechen und Priester und Mönche mit zerrissenen Bischofsmützen, mit nachschleifenden Gewändern, mit zerfetzten Beinkleidern eilig entfliehen; graue Mönche den Mund öffnen, schwarze Mönche die Backen aufblasen, Kirchendiener keuchend entfliehen wie Raben und sich glücklich schätzen, so schnell als möglich ihr Nest zu erreichen, denn niemals hatte ein solcher Schreck dieses Geschlecht des Antichrist ergriffen.


  Derjenige, aus dessen Munde der Wind kam, welcher einen solchen Sturm entfesselt hatte, mußte ein Titan seyn und er war es.


  John Knox war in der That Eines der Elemente mit Menschenantlitz, wie man sie in den Tagen großer politischer und religiöser Umwälzungen erscheinen sieht.


  Kommen sie in Schottland oder England bei der Kirchenreformation zu Tage so heißen sie John Knox oder Cromwell.


  Treten sie in Frankreich bei der Staatsreform auf, so nennt man sie Mirabeau oder Danton.


  John Knox war 1505 in Ost-Lothian geboren, stand also zu der Zeit, von welcher wir sprechen, im vierundfünfzigsten Jahre. Er war in den geistlichen Stand getreten, als das Wort Luthers von Worms bis Edinburg schallte, und er begann alsbald mit dem Ungestüm seines Temperaments gegen den Papst und die Messe zu predigen. Da er 1552 zum Caplan des Königs von England, Eduard VI., ernannt worden war, hatte er bei der Thronbesteigung der blutigen Marie Großbritannien verlassen müssen und sich nach Genf zu Calvin begeben.


  Als Marie gestorben war und Elisabeth auf dem Throne saß, hatte er die Zeit für günstig gehalten und war nach Schottland zurückgegangen, wohin er Tausende von Exemplaren einer Flugschrift mitgenommen, die er in Genf hatte drucken lassen und die sowohl gegen die Regentschaft Mariens von Lothringen als gegen die künftige Regierung der Marie Stuart gerichtet war. Sie hieß: »Gegen das Frauenregiment.«


  In seiner Abwesenheit war der Baum der Reformation, den er gepflanzt, groß gewachsen und beschattete drei Viertheile von Schottland.


  Er hatte ein katholisches Vaterland verlassen und fand ein protestantisches wieder.


  Das war der Mann, den Marie zu fürchten hatte.


  Hatte Marie wirklich etwas zu fürchten? Schottland lag ja für sie nicht blos fern im Raume, sondern auch in der Zukunft.


  Was hatte sie, die Gemahlin des Dauphin von Frankreich, die Schwiegertochter eines kräftigen, jugendlich feurigen Mannes von kaum einundvierzig Jahren, mit Schottland zu schaffen?


  Man wußte noch nicht, daß man bei den Valois so jung starb.


  Bedurfte sie jener wilden Rose, die unter Felsen aufgeblüht war und die man die Krone Schottlands nannte, da ihr jene Krone Frankreichs in Aussicht stand, welche er, nach dem Aussprache des Kaisers Maximilian, seinem zweiten Sohne geben würde, wenn er zwei Söhne hätte.


  Es gab zwar jenes Horoskop, welches ein Astrolog am Tage der Geburt des Königs Heinrich II. gestellt hatte, jenes Horoskop, über das der Connetable so viel gespottet, das der König dem Herrn von Aubespine übergeben hatte und das aussagte, König Heinrich werde in einem Zweikampfe getödtet werden.


  Es gab zwar jenes Zeichen, das Gabriel von Lorges zwischen den beiden Augenbrauen hatte und welches den Kaiser Carl V. so sehr beunruhigte, bis sein Astrolog ihm gesagt, jenes Zeichen bedrohe nur einen Fürsten mit den Lilien.


  Aber war es wahrscheinlich, daß einer der größten Fürsten der Christenheit sich jemals in einem Zweikampfe schlagen werde, da Franz I., der vorzugsweise kampflustige König, sich nicht geschlagen hatte, als er Gelegenheit gehabt sich mit seinem Nebenbuhler Carl V. zu messen?


  War es wahrscheinlich, daß Gabriel von Lorges, Graf, von Montgomery, einer der Heinrich II. am meisten ergebenen Herren, der Capitän der schottischen Garde, der ihm bei der Wildschweinjagd im Walde von Saint-Germain, welcher wir beiwohnten, fast das Leben gerettet hatte, jemals eine mörderische Hand gegen den König erheben werde, dessen Tod sein Glück, seine ganze Zukunft untergrub?


  Weder die Wirklichkeit also noch Prophezeiung, weder Gegenwart noch Zukunft konnte die schönen Gesichter dieses lustigen Hofes betrüben als die Glocken der Notre-Dame-Kirche ihm meldeten, alles sey bereit zu der ersten der Trauungen die stattfinden sollten, zu der des Königs Philipp II., den Herzog von Alba vertrat, mit Elisabeth von Frankreich, die man Elisabeth des Friedens nannte, weil diese Heirath so großen Einfluß auf den Frieden der Welt hatte.


  


  IV.

 Das Turnier in der Straße Saint-Antoine.


  Es war am 27. Juni 1559, als die Glocken von Notre-Dame zur Feier der Vermählung des Königs von Spanien mit der Tochter des Königs von Frankreich läuteten.


  Der Herzog von Alba vertrat, in Begleitung des Prinzen von Spanien und des Grafen von Egmont, den König Philipp II., wie wir schon sagten.


  An der Kirche versagten die Füße der armen Elisabeth den Dienst; man mußte sie halten, fast tragen, um sie in die Kirche hineinzubringen; Wilhelm von Oranien und der Graf von Egmont, die beiden von dem Geschick bezeichneten Männer, leisteten ihr diesen traurigen Dienst.


  Emanuel sah sie mit einem mitfühlenden Lächeln an, dessen Bedeutung nur Scianca-Ferro errathen konnte, der Einzige, der wußte, wen der Prinz in Ecouen zurückgelassen hatte.


  Nach der Ceremonie kam man in den Palast zurück, wo ein großes Mahl wartete. Der Tag verging unter Concerten und Abends eröffnete Emanuel Philibert den Ball mit der jungen Königin von Spanien, die keinen anderer Trost hatte als die Abwesenheit ihres königlicher Gemahls, von dem sie noch auf einige Tage fern war. Jacob von Nemours tanzte mit der Prinzessin Margarethe, Franz von Montmorency mit Diana von Castro und der Dauphin, den wir zuerst hätten nennen sollen, mit der Königin Maria Stuart.


  Freunde und Feinde hatten sich für einen Augenblick geeinigt und jeder Haß schien eingeschlummert, wenn nicht erloschen zu seyn.


  Nur bildeten Freunde und Feinde zwei völlig getrennte Gruppen:


  Der Connetable mit allen seinen Söhnen, Coligny, Dandelot und drei Herren.


  Franz von Guise mit allen seinen Brüdern, dem Cardinal von Lothringen, dem Herzog von Aumale, dem Herzog von Elbeuf.


  Die Ersteren waren heiter, freudig, siegbewußt; die Letzteren finster, ernst, drohend.


  Man sagte sich leise, wenn am andern Tag in den Schranken Einer der Montmorency auf Einen der Guise träfe, werde es keinen Scheinkampf sondern einen ernstlichen geben.


  Aber Heinrich hatte seine Vorsichtsmaßregeln getroffen, nemlich Coligny und Dandelot verboten andere Schilde als das seinige oder die Jakobs von Nemours und Alphons von Este zu berühren.


  Ein gleiches Verbot war an Damville und Franz von Montmorency ergangen.


  Die Guise hatten anfangs von dem Feste sich fern halten wollen; der Herzog Franz sprach von einer nothwendigen Reise in sein Fürstenthum, aber Katharina von Medici und der Cardinal, sein Bruder, brachten ihn von diesem Vorhaben zurück, das unklug war, wie es alle Pläne sind, die der Stolz und der Aerger eingehen.


  Er war also geblieben und die Ereignisse bewiesen, daß er damit wohlgethan hatte.


  Um Mitternacht trennte man sich; der Herzog von Alba: begleitete Elisabeth bis in ihr Gemach, legte sein rechtes Bein in das Bett und bedeckte es mit der Decke; nach einigen Minuten zog er es wieder heraus, verbeugte sich und ging.


  Die Vermählung war erfolgt.


  Am andern Tage wurde der ganze Hof durch die Fanfaren geweckt, mit Ausnahme des Königs Heinrich, der nicht geschlafen hatte vor Eifer.


  Obgleich das Turnier erst nach dem Frühstück beginnen sollte, ging König Heinrich II. doch schon seit dem Morgen in die Schranken und in den Stall und musterte seine kostbaren Pferde, denen Emanuel Philibert — ein kostbares Geschenk! — neunzehn gesattelte und gezäumte hinzugefügt hatte.


  Als die Zeit des Frühstücks kam, speisten die Ausfordernden und die Kampfrichter an einem runden Tische, um an die Tafelrunde des Königs Arthur zu erinnern, und wurden von den Damen bedient.


  Diese vier Dienerinnen waren die Königin Katharina, die Prinzessin Margarethe, die kleine Königin Maria und die Herzogin von Valentinois.


  Nach dem Frühstück begab sich ein Jeder in sein Gemach, um sich zu wappnen.


  Der König besaß einen bewundernswürdigen Harnisch aus Mailand, der ganz mit Gold und Silber eingelegt war; sein Helm mit der Königskrone stellte einen Salamander mit ausgebreiteten Flügeln vor.


  Sein Wappenschild glich dem, das an der Bastion hing, zeigte einen Halbmond an reinem Himmel mit der Devise:


  Donec totum impleat orbem.


  Seine Farben waren Weiß und Schwarz, die, welche Diana von Poitiers nach dem Tode des Herrn von Brézé, ihres Gemahls, angenommen hatte.


  Franz von Guise trug seine Schlachtrüstung, dieselbe welche er bei der Belagerung von Metz getragen hatte und au der man die Spur der fünf Kugeln sehen konnte, welche bei jener Belagerung daran sich platt gedrückt . . . (Man sieht diese Spuren heute noch an dieser Rüstung im Artilleriemuseum irr Paris, wo sie sich befindet.)


  Sein Schild zeigte wie der des Königs einen Himmel, nur war derselbe minder klar und rein, denn eine weiße Wolke verhüllte daran einen goldenen Stern.


  Seine Devise lautete:


  Présente, mais cachée,
 (Vorhanden, aber verborgen)


  Seine Farben waren Weiß und Blaßroth, »Farben,« sagt Brantome, »seiner Dame, die ich nennen könnte und der er diente als sie Hoffräulein war.«


  Leider nennt Brantome die Dame nicht.


  Herr von Nemours hatte eine mailändische Rüstung, ein Geschenk des Königs Heinrichs II. Sein Schild zeigte einen Engel oder Liebesgott — das ließ sich nicht wohl unterscheiden — mit einem Blumenstrauße und der Devise:


  Ange ou amour, il viend du ciel.
 (Engel oder Liebe, sie stammen vom Himmel)


  Diese Devise deutete auf das, was dem schönen Prinzen in der Stadt Neapel an einem Fronleichnamsfeste widerfahren war. Als er der Procession mit den andern französischen Herren folgte, streckte sich an einem dazu hergerichteten Drahte ein Engel aus einem Fenster herab und überreichte ihm von einer Dame einen prächtigen Blumenstrauß


  Seine Farben waren Gelb und Schwarz, Farben, die nach Brantome, Genuß und Festigkeit oder fest im Genuß bedeuteten. »denn er liebte damals eine der schönsten Damen und mußte deshalb fest und treu für sie seyn.«


  Der Herzog von Ferrara endlich — der damals noch ziemlich unbekannte junge Prinz, welcher später seinem Namen die traurige Berühmtheit geben sollte, Tasso sieben Jahre lang in dem Irrenhause eingesperrt zu haben — trug eine bewundernswürdige Rüstung von Venedig; sein Schild zeigte Herkules, der den nemäischen Löwen niederwirft, mit der Devise:


  Qui est fort sst Dieu. (Wer stark, ist Gott.)


  Seine Farben waren Gelb und Roth.


  Zu Mittag wurden die Thore geöffnet und sofort füllten sich die auf den Erhöhungen reservirten Plätze mit den Damen und Herren, welchen ihr Name das Recht gab, diesen Festen beizuwohnen.


  Dann füllte sich auch der königliche Balcon.


  Am ersten Tage sollte die Herzogin von Valentinois den Preis ertheilen, eine prachtvolle Kette mit Rubinen, Saphiren und Smaragden, welche durch goldene Halbmonde getrennt waren. — Die Halbmonde waren die Wappen der schönen Herzogin von Valentinois.


  Am zweiten Tage sollte der Sieger durch die Hand der Prinzessin Margarethe gekrönt werden. Der Preis war da eine türkische Streitaxt von außerordentlicher Arbeit, welche Soliman dem König Franz I. gegeben hatte.


  Der dritte Tag — der Ehrentag — war für Katharina von Medici bestimmt und der Preis bestand da in einem Schwert, dessen Griff Benvenuto Cellini ciselirt hatte.


  Um Mittag begannen die Musiker ihre Fanfaren.


  Die Stunde des Turniers war gekommen.


  Die Pagen traten zuerst in die Schranken gleich einem Schwarm Vögel.


  Es gab zwölf Pagen für jeden Ausforderer, achtundvierzig also im Ganzen und jeder war in Seide und Sammt in den Farben seines Gebieters gekleidet.


  Dann kamen die vier Knappen jedes Ausforderers. Sie hatten den Auftrag die zerbrochenen Lanzen aufzuheben und den Kämpfenden im Nothfall Beistand zu leisten.


  Endlich erschienen auch die vier Marschälle vom Kopfe bis zu den Füßen geharnischt, mit niedergelassenem Visir, auf ebenfalls geharnischten Pferden mit Decken, welche bis zum Boden hinabreichten.


  Ein jeder stellte sich mit dem Stabe in der Hand vor eine der Seitenbarrieren und hielt sich unbeweglich wie eine Reiterstatue.


  Da erschienen die Trompeter der vier Ausforderer an den vier Thoren der Bastion und bliesen herausfordernd nach den vier Himmelsgegenden.


  Eine Trompete antwortete und man sah durch das Thor des Gegners einen völlig geharnischten Reiter mit geschlossenem Visir und die Lanze am Steigbügel erscheinen.


  Die Kette des goldenen Vließes hing an seinem Halse. An diesem Orden, den er 1546 von Carl V. erhalten hatte — gleichzeitig mit dem Kaiser Maximilian, Cosmo von Medici, Albrecht von Baiern, Emanuel Philibert, Octavio Farnese und Herzog von Alba — erkannte man Lamoral, Graf von Egmont.


  Die Federn seines Helmes waren weiß und grün, die Farben Sabina’s, Pfalzgräfin, Herzogin von Baiern, mit der er sich vor fünf Jahren in Speier, in Beiseyn des Kaisers Carl V. und Philipps II. von Neapel, vermählt hatte und die er innig und treu bis zum Tode liebte.


  Er tummelte sein Pferd mit der Leichtigkeit und Zierlichkeit, welche ihm den Ruf eines der ersten Reiter in der spanischen Armee erworben hatten, einen Ruf, auf den Heinrich II. selbst neidisch war, obgleich dieser als Reiter nicht Seinesgleichen haben sollte.


  Als er die Schranken fast erreicht hatte, neigte er Lanze und Haupt vor der Königin und den Prinzessinnen, die Lanzenspitze bis an die Erde, die Krone seines Helmes bis auf dem Hals seines Pferdes, und berührte dann mit dem Holzende seiner Lanze das Schild des Königs Heinrich II.


  Dann nöthigte er sein Pferd unter schallenden Fanfaren die ganze Länge der Schranken rückwärts zu gehen und stellte sich mit eingelegter Lanze an der andern Seite auf.


  Da es ein Scheinkampf war, so durfte man nach der Gewohnheit den Gegner nur vom Halse bis an den unteren Theil des Rumpfes stoßen, oder, wie man sich damals ausdrückte, zwischen die vier Glieder.


  In dem Augenblicke, als Egmont seine Lanze einlegte, ritt der König völlig geharnischt heraus.


  Der Beifall, der ihn begrüßte, würde nicht minder allgemein gewesen seyn, wäre Heinrich auch nicht König gewesen, denn man konnte keinen Mann fester und zugleich eleganter auf dem Pferde sitzen sehen.


  Er hielt wie Graf Egmont die Lanze bereit. Nachdem er sein Pferd rund herum gedreht hatte, um die Königin und Prinzessinnen zu begrüßen, wendete er sich gegen seinen Gegner und legte die Lanze ein.


  Die Knappen entfernten nun die Barrieren und die Kampfrichter riefen einstimmig:


  »Lasset laufen!«


  Die beiden Reiter warteten nur auf diesen Augenblick, um gegen einander zu rennen.


  Beide trafen einander mitten aus die Brust.


  Der König und der Graf Egmont waren zu gute Reiter, um sich aus dem Sattel heben zu lassen und doch verlor der Graf bei diesem schrecklichen Anprall einen Steigbügel und seine Lanze flog ihm zitternd aus der Hand einige Schritte weit, während die Lanze des Königs irr drei oder vier Stücke brach, so daß er nur einen Stumpf in der Hand behielt.


  Die beiden Pferde blieben, wie von dem Stoße, dem Lärm und der Erschütterung erschreckt, zitternd und auf die Hinterbeine gesenkt stehen.


  Heinrich warf den Lanzenstumpf von sich.


  Alsbald und während die Schranken von Beifallrufen wiederhallten, sprangen zwei Knappen über die Barrieren, der eine, um die Lanze Egmont’s aufzuheben und sie ihm zurückzugeben der andere, um dem König eine neue zu reichen.


  Beide stellten sich wieder auf und legten von neuem ihre Lanzen ein.


  Die Trompeten bliesen wieder, die Schranken öffneten sich von neuem und die Kampfrichter riefen:


  »Lasset laufen!«


  Diesmal zitterten beide Lanzen; Heinrich bog sich wie ein Baum, den der Ostwind beugt, bis auf das Kreuz seines Pferdes; Egmont verlor beide Steigbügel und mußte sich an dem Sattelknopf halten.


  Der König richtete sich wieder auf, Egmont ließ den Sattelknopf los und beide Reiter saßen wieder fest im Sattel und in den Steigbügeln.


  Die Lanzensplitter waren um sie herum geflogen.


  Sie ließen die Splittet auflesen und ein jeder kehrte hinter die Bartieren zurück.


  Man reichte ihnen zwei neue stärkere Lanzen.


  Pferde und Reiter schienen gleich ungeduldig zu seyn; die Pferde wieherten und dampften; die Fanfaren schmetterten;j alle Zuschauer jubelten und klatschten in die Hände; kaum hörte man den Ruf der Kampfrichter: »Lasset laufen!«


  Der Anprall war diesmal noch furchtbarer; Heinrich verlor mit dem einen Fuße den Steigbügel unter dem Lanzenstoße des Grafen von Egmont, die in Stücke brach, während die Lanze des Königs ganz blieb. Der Stoß war so gewaltig, daß das Pferd des Grafen mit den Beinen emporstieg, der Gurt des Sattels riß und dieser auf dem geneigten Rücken des Pferdes hinabglitt, so daß der Reiter, ohne die Steigbügel verloren zu haben, zu Boden fiel.


  Da er aber bei dem Fallen aus die Füße kam und stehen blieb, so diente dieser Fall, der nicht hatte vermieden werden können, nur dazu, die Gewandtheit des Reiters zu zeigen.


  Der Graf verbeugte sich indeß vor dem König, erklärte sich für überwunden und übergab sich der Gnade des Siegers.


  »Graf,« sagte der König, »Ihr seyd Gefangener der Herzogin von Valentinois, übergebt Euch also ihrer Gnade; sie wird über euer Schicksal entscheiden.«


  »Sire,« entgegnete der Graf, »wenn ich hätte errathen können, daß mich so süße Knechtschaft erwartet, würde ich mich gleich das erste Mal haben überwinden lassen, als ich gegen Ew. Majestät kämpfte.«


  »Dadurch würde viel Geld und Mannschaft für mich erhalten worden seyn, Herr Graf,« sagte der König, der sich an Artigkeit nicht wollte überbieten lassen, »denn Ihr hättet mir Saint-Quentin und Gravelingen erspart.«


  Der Graf ging und nach fünf Minuten kniete er auf dem Balcon vor der Herzogin von Valentinois nieder, die ihm die beiden Hände mit einem kostbaren Perlenhalsbande zusammenband.


  Der König überließ seinen Platz dem Herzog von Guise.


  Dieser rannte mit dem Grafen von Horn und die drei Rennen fielen nicht eben zum Nachtheile des niederländischen Herrn aus, doch erklärte er sich nach dem Dritten für überwunden.


  Dann kam die Reihe an Jakob von Nemours, der mit einem Spanier, Don Francisco Rigones kämpfte. Bei dem ersten Stoße verlor der Spanier einen Steigbügel, bei dem zweiten wurde er auf das Kreuz seines Pferdes zurückgeworfen und beidem dritten ganz aus dem Sattel gehoben.


  So blieb der Herzog von Ferrara. Er kämpfte mit Dandelot, aber obgleich das Glück zwischen ihnen ziemlich gleich blieb, gestand der Vertheidiger von Saint-Quentin zuletzt doch, daß er einen wirklichen Kampf mit dem Schwerte in der Faust gegen einen Feind Frankreichs allen solchen Spielen vorziehe. Er erklärte dann auch, sein Bruder Coligny möge an seine Stelle treten, wenn er wolle, er ziehe sich zurück.


  Der erste Tag endigte durch ein Rennen der vier Ausforderer gegen vier Angreifer. Diese letzteren waren Damville gegen den König, Montgomery gegen den Herzog von Guise, der Herzog von Braunschweig gegen Nemours und der Graf von Mausfeld gegen Este.


  Bis auf den König, der in Folge wirklicher Kraft oder Courtoisie des Gegners Vortheil über Damville erhielt, blieb Alles unentschieden.


  Heinrich war höchst erfreut. Freilich hörte er nicht was man leise sagte — hören doch die Könige selten was man laut spricht.


  Man sagte leise, der Connetable sey ein zu guter Hofmann, als daß er seinem ältesten Sohne nicht gelehrt haben sollte, wie man seinen König behandeln müsse, selbst mit der Lanze in der Hand.


  


  V.

 Die Ausforderung.


  Am andern Tage sollte das Turnier Punkt Mittag beginnen.


  In dem Augenblicke als die Fanfaren den Eintritt der Pagen, Knappen und Kampfrichter meldeten, kam ein Reiter mit einem breitkrempigen Hute, der den oberen Theil seines Gesichtes bedeckte, und, trotz der Junihitze in einem großen dunkelfarbigen Mantel, aus dem königlichen Stalle auf einem arabischen Pferde, dessen Schnelligkeit man erkennen konnte, als er aus der dichtgedrängten Volksmenge hinaus war.


  Der Reiter jagte nach Ecouen hin.


  Als er Ecouen erreichte, ritt er durch die ganze Stadt und er hielt erst an dem kleinen Hause unter Bäumen, hundert Schritte von der Straße, in welches Emanuel bei seiner Reise nach Paris getreten war. Gepackte Koffer im Hofe und ein bereitstehendes gesatteltes Pferd deuteten auf eine Abreise.


  Emanuel Philibert, denn er war der Reiter, überblickte schnell diese Vorbereitungen, die ihm sagten, daß die Abreise wenigstens noch nicht erfolgt sey, band sein Pferd an einen Ring, stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf und eilte in ein Zimmer, in welchem eine junge Dame in Gedanken saß und die letzten Haftel an ihrem dunkelfarbigen, ganz einfachen Reiseanzuge zumachte.


  In dem Augenblicke als der Prinz in dass Zimmer trat, blickte sie auf, stieß einen Laut aus und eilte ihm, in dem Drange ihres Herzens, entgegen.


  Emanuel schloß sie in seine Arme.


  »Leona,« fragte er im Tone des Vorwurfs, »hattest Du mir das versprochen?«


  Aber Leona konnte nur mit bebenden Lippen den Namen Emanuel stammeln.


  Der Prinz, der sie noch immer in seinen Armen hielt, wich bis zu einer Art Canapé zurück, setzte sich und ließ das Mädchen auf seine Knie niedergleiten.


  »Emanuel! Emanuel!« flüsterte sie wiederholt, denn sie konnte mehr nicht als diesen geliebten Namen hervorbringen.


  Der Prinz sah sie lange schweigend und mit unbeschreiblich zärtlichem Ausdrucke an, und als sie endlich die geschlossenen Augen aufschlug, fuhr er fort:


  »Es ist also ein Glück, daß einige Worte in deinem Briefe gestern deinen Plan verriethen und ein schmerzlicher Traum, in dein ich Dich in Thränen und in einem Nonnengewande sah, mir deine Absicht verkündete sonst warst Du fort und ich sah Dich erst in Piemont wieder.«


  »Oder Du sahst mich eher wieder, Emanuel,« flüsterte das Mädchen, »aber hier nicht.«


  Emanuel erbleichte und zitterte; Leona sah sein Erblassen nicht, aber sie fühlte das Zittern seines Körpers.


  »Gedenke an das was Du mir versprochen hast, Leona,« sagte Emanuel so ernst, als hätte er einen Freund an ein Ehrenversprechen zu erinnern gehabt. »Es war im Rathhause zu Brüssel und die Hand erhobst Du zu einem Heiligenbilde. Dein Bruder, der Mann, dem wir das Leben gerettet haben und der uns, ohne es zu wissen, beide unglücklich macht, dein Bruder wartete an der Thür auf die günstige Antwort, die Du mich in deiner himmlischen Aufopferung ihm zu geben batest. Da, Leona, versprachst, da schwurst Du mir, ewig mir anzugehören, mich erst am Tage vor jener Heirath zu verlassen und dann, bis der Tod Eines von uns seines Schwures entbunden haben würde, am 17. November jeden Jahres in dem Häuschen zu Oleggio mit mir zusammenzukommen, in das ich Dich als sterbendes Kind zu deiner todten Mutter trug. Du hast oft zu mir gesagt: »Du hast mir das Leben gerettet, Emanuel; mein Leben ist dein; thue damit was Dir beliebt.« Da es also mir gehört, trenne es von mir so spät als möglich, und um treu den Schwur zu halten, ohne den ich, wie Du weißt, Leona, alles ausgeschlagen hätte und heure noch alles auszuschlagen bereit bin, treibe deine Engelsaufopferung bis zur äußersten Grenze.«


  »Ach, Emanuel,« flüsterte Leona, welche unter den Blicken und der Stimme des Geliebten neu zum Leben zu erwachen schien, »es fehlt mir nicht an Aufopferungsfähigkeit, sondern . . .«


  »Sondern?« wiederholte Emanuel.


  »Ach,« entgegnete Leona, »die Eifersucht quält mich. Ach, ich liebe Dich, ich liebe Dich so sehr, Emanuel!«


  Und die Lippen der Liebenden vereinigten sich zum Kusse.


  »Eifersüchtig?« fragte Emanuel. »Du eifersüchtig?«


  »Ich bin es nicht mehr. Nein, eine Liebe wie die unsrige ist ewig. Unter deinem Kusse fühle ich, daß selbst der Tod sie nicht wird tödten können und daß ich meinen Lohn im Himmel finde. Wie könnte also die deinige auf Erden sterben?«


  »Du hast Recht, Leona,« antwortete der Prinz im zärtlichsten Tone. »Gott hat für mich eine Ausnahme gemacht, indem er mir die schwere Last einer Krone auferlegte, gab er mir zugleich die unsichtbare Hand eines seiner Engel, die sie auf meinem Haupte festhalten soll. Leona, was zwischen uns bestehen wird, gleicht in nichts dem zwischen andern Liebenden: wir leben, wenn auch getrennt, für und mit einander, verbunden durch die unauflösliche Herzensvereinigung.


  »Emanuel! Emanuel! Nun tröstest Du mich und hältst mich aufrecht.«


  »Aber sage mir auch, liebe Leona, was Dich eifersüchtig machte.«


  »Ach, nur vier Stunden trennten uns und ich habe Dich erst zweimal gesehen.«


  »Ich danke Dir, meine Leona, aber Du weißt, in Paris gibt es nichts als Feste, traurige Feste für zwei Herzen, für das der armen Elisabeth und für das meinige, aber wir spielen doch eine Rolle bei diesen Festen und der König läßt mich jeden Augenblick rufen.«


  »Aber wie konntest Dir dann heute, als Kampfrichter, alles verlassen und zu mir kommen?«


  Emanuel lächelte.


  »Gerade dies macht mich frei . . . Ich muß den Rennen beiwohnen, kann es aber mit geschlossenem Visir thun. Denke denn Jemand in meiner Größe, in meiner Rüstung, auf meinem Pferde nehme meine Stelle ein.«


  »Scianca-Ferro! Ich verstehe.«


  »Geängstigt von deinem Briefe und von meinem Traume eilte ich zu meiner Leona, damit sie mir den Schwur erneuere, den sie beinahe vergessen hätte, stärke mein Herz an dem ihrigen und wir scheiden mit neuer Kraft.


  Und die Lippen des Prinzen senkten sich zum zweiten Male auf die Lippen Leona’s.


  Lassen wir sie den goldenen Kelch der Liebe leeren und sehen wir zu was unterdeß in den Schranken geschieht.


  In dem Augenblicke als Emanuel Philibert den Palast verließ und Scianca-Ferro seinen Platz einnahm, klopfte ein Knappe an die Pforte des Palastes und fragte nachdem Prinzen Emanuel Philibert.


  Dieser war für den Augenblick Scianca-Ferro.


  Er setzte den Helm auf und stellte sich an die dunkelste Stelle des Gemachs.


  Der Fremde wurde eingelassen und sagte:


  »Hier ist ein Brief von meinem Herrn. Er wartet auf bejahende oder ablehnende Antwort.«


  Scianca-Ferro nahm den Brief, erbrach ihn und las:


  »Ein Mann. der dem Prinzen Emanuel Philibert den Tod geschworen hat, trägt ihm heute bei dem Turnier einen Kampf auf Leben und Tod, mit Lanze, Schwert, Streitaxt oder Dolch an, entsagt im Voraus seinerseits jeder Gnade, wenn er besiegt wird, wie der Prinz jeder Gnade entsagen muß, wenn der Andere Sieger ist.


  »Man nennt den Prinzen Emanuel Philibert einen tapferen Soldaten; ist er dieses Rufes nicht unwürdig, so wird er den angetragenen Kampf annehmen und es über sich nehmen, jede Bürgschaft von dem Könige Heinrich II. für den Sieger zu erlangen.


  Ein Todfeind.«


  Scianca-Ferro las den Brief, ohne irgend wie Besorgniß zu verrathen, und sagte:


  »Antworte deinem Herrn, es werde geschehen wie er wünsche und er brauche nach dem Rennen des Königs nur in den Schranken zu erscheinen und mit der Spitze seiner Lanze den Schild des Prinzen Emanuel zu berühren . . . Ich gebe mein Wort, daß ihm der König für jeden Fall freies Geleit gewährt.«


  »Mein Herr hat eine geschriebene Aufforderung geschickt, und wünscht ein geschriebenes freies Geleit.«


  In diesem Augenblicke erschien Herr von Vieilleville auf der Schwelle, um sich zu erkundigen, ob Emanuel Philibert bereit sey.


  Scianca-Ferro ließ das Visir nieder, trat zu dem Oberkammerherrn und sagte:


  »Bittet doch in meinem Namen Se. Majestät unter diesen Brief bewilligt zu schreiben. Versagte er mir diese Gnade, würde meine Ehre befleckt seyn.«


  Scianca-Ferro trug die ganze Rüstung des Herzogs; da er das Visir niedergelassen hatte, war nicht zu sehen, daß er blondes Haar und blaue Augen hatte; Vieilleville verbeugte sich demnach vor dem, welchen er für den Prinzen hielt, und eilte den Auftrag auszuführen, da das Turnier beginnen sollte.


  Nach wenigen Minuten brachte er den Brief zurück.


  Darunter stand bewilliget und der königliche Name.


  Scianca-Ferro reichte, ohne ein Wort hinzuzusetzen, dem Knappen das sichere Geleit.


  Der angebliche Prinz ließ nicht aus sich warten, nur befahl er ihm drei Lanzen zu schleifen und nahm dann die Stelle des Prinzen ein.


  Die Trompeten gaben das Signal und das Turnier begann.


  Der König brach seine drei Lanzen, eine mit dem Herzog von Braunschweig, die zweite mit dem Grafen Horn, die dritte mit dem Grafen von Mansfeld.


  Dann folgten der Herzog von Guise, Nemours und der Herzog von Ferrera.


  Alle wetteiferten in Kraft und Gewandtheit aber offenbar erwartete man irgend ein großes Ereigniß.


  Es war dies der Kampf, den der König genehmigt hatte und den er nicht zu verschweigen vermocht.


  Alle wußten demnach, daß aller Wahrscheinlichkeit nach den Festkampfplatz noch Blut färben werde. Die Frauen zitterten bei dem Gedanken an einen Kampf mit scharfen Eisen, warteten aber vielleicht noch gespannter auf denselben als die Männer.


  Nur wußte man nicht, welcher der Ausforderer den Kampf zu bestehen habe. Auch von der Zeit hatte der König nichts gesagt und man glaubte also, als sich nichts zeigte, das ganze Gerücht sey falsch, oder der Kampf erfolge am nächsten Tage.


  Es sollte das allgemeine Rennen beginnen; die Trompeten gaben das Signal, aber nur eine Trompete antwortete darauf und zwar in geltenden drohenden Tönen.


  Die Neugierde wurde aufs Höchste gespannt.


  Nur zwei Personen in der großen Versammlung wußten, für wen die Trompete blase, der König und Scianca-Ferro, der für den König wie für Jedermann Emanuel Philibert war.


  »Guten Muth, Schwager!« sagte ihm der König.


  Aller Augen richteten sich da nach der Bastion der Gegner und ein vollständig geharnischter Ritter ritt in die Schranken.


  


  VI.

 Der Kampf mit scharfem Eisen.


  Der Reiter hielt gerade an seinem Steigbügel eine scharfe Lanze und trug an dem einen Sattelbogen ein Schwert, an dem andern eine Streitaxt.


  Sein Knappe folgte ihm mir zwei andern Lanzen mit geschliffener Spitze.


  Die Rüstung des Ritters war schwarz; die Federn seines Helmes waren schwarz; sein Pferd war schwarz und trug eine schwarze Decke.


  Auf seinem Schilde keine Devise.


  Nur die goldene Kette an seinem Halse und die goldenen Sporen deuteten an, daß er Ritter sey.


  Bei dem Anblicke des schwarzen Ritters, welcher der Abgesandte des Todes zu seyn schien, wenn nicht der Tod selbst, überlief alle Anwesenden ein Schauer. Einen vielleicht ausgenommen.


  Der schwarze Ritter ritt langsam drei Viertheile herunter, begrüßte die Königin und die Prinzessinnen, ließ sein Pferd rückwärts zurückgehen und befand sich bald an der andern Seite der Barriere, die sich vor ihm schloß.


  Er rief dann seinen Knappem welcher die zwei Lanzen niederlegte, die er für den Fall bei sich hatte, daß die erste zerbreche, dieser nahm die, welche sein Herr hielt, ließ sich die Barriere öffnen, ging auf die Bastion des Herzogs Emanuel Philibert zu, berührte mit der Lanze das Schild mit der Devise:


  Spoliatis arma supersunt
 (den Beraubten bleiben die Waffen)


  und rief laut:


  »Emanuel Philibert, Herzog von Savoyen, vor dem Könige, vor den Prinzen, vor den versammelten edlen Herren und Baronen, vor den Königinnen, Prinzessinnen und edlen Damen, die uns sehen und hören, fordert Dich mein Herr heraus zum Kampfe auf Leben und Tod, ohne Gnade und Erbarmen und ruft Gott an zum Zeugen seiner gerechten Sache, so wie alle Anwesenden zu Richtern über die Art wie es sich verhalten wird . . . Gott und der Sieg für das gute Recht!«


  Ein schwacher Schrei ließ sich nach dieser Aufforderung hören, ein Schrei von den erbleichenden Lippen der Prinzessin Margarethe, die einer Ohnmacht nahe war.


  Dann folgte tiefe Stille, in welcher man nur die Worte hörte, welche, nach aller Meinung, Emanuel Philibert sprach:


  »Schon gut . . . Sage deinem Herrn, daß ich den Kampf so wie er ihn anträgt annehme, Gott als Richter, den König, die Prinzen, die Herren und Barone, die Königinnen, Prinzessinnen und edlen Damen als Zeugen, und daß ich seiner Gerade entsage wie er der meinigen. Und nun entscheide Gott, auf welcher Seite das Recht ist.«


  Und mit so ruhigem Tone, als verlange er seinen Stab als Kampfrichter, sagte er:


  »Meine Lanze!«


  Ein Knappe brachte drei Lanzen mit scharfer glänzender Spitze; der Reiter nahm ohne zu wählen die erste, ließ sein Pferd über die Barriere setzen und befand sich so in den Schranken.


  Hinter ihm erschien ein Reiter und nahm den von ihm verlassenen Platz ein.


  Es war der König selbst, welcher den Kämpfenden die Ehre erzeigen wollte ihr Kampfrichter zu seyn.


  Seit dem Erscheinen des schwarzen Ritters, während der Herausforderung desselben und der Antwort, die er darauf erhalten, hatte die tiefste Stille geherrscht.


  Einiges Klatschen begrüßte die Leichtigkeit und Gewandtheit, mit welcher der Reiter sein Pferd hatte über die Barriere setzen lassen, aber dieser Beifall war auch sofort wieder erloschen, wie in einer Kirche oder in einem Grabgewölbe die Stimme, die sich erst laut erhoben hat, die Heiligkeit des Ortes oder die Feierlichkeit der Lage erkennt.


  Während dieser Zeit maßen die beiden Gegner einander mit den Blicken durch die geschlossenen Visite und setzten ihre Lanzen fest ein.


  Die Knappen entfernten nun die Barrieren und der König rief:


  »Lasset laufen.«


  Die drei andern Kampfrichter schienen ihm das Recht überlassen zu haben, als stehe es allein dem Könige zu, das Signal zu einem Kampfe zu geben, bei welchem Einer das Leben verlieren konnte.


  Die Gegner stürzten aus einander.


  Sie trafen einander in der Mitte der Schranken. Jeder hatte einen verschiedenen Stoß sich ausersehen. Der schwarze Ritter richtete seine Lanze gegen das Visir seines Gegners, während dieser mitten auf die Brust zielte.


  Erst einige Secunden nach dem Zusammenstoße konnte man das Resultat erkennen; der schwarze Ritter hatte die Herzogskrone von dem Helme Emanuel Philiberts abgestoßen, während die Lanze dessen, der unter dem Namen und in der Rüstung des Herzogs erschienen, in drei Stücke zerbrochen war.


  Der Stoß war so gewaltig gewesen, daß der schwarze Ritter sich hatte bis auf das Kreuz seines Pferdes zurückbewegen müssen und mit einem Fuße aus dem Steigbügel gekommen war.


  Jeder kehrte um und an seinen Ausgangspunkt zurück.


  Der Knappe Scianca-Ferro’s brachte statt der gebrochenen eine neue Lanze. Auch der schwarze Ritter nahm eine neue, da die Spitze der seinigen am Helme des Gegners sich abgestumpft hatte.


  Kein Ruf, kein Beifallslaut, kein Bravo begleitete dieses Zusammentreffen; man fühlte, daß das Entsetzen über den Anwesenden schwebte. Man sah an der Art, wie die Gegner zusammengetroffen waren, daß es einen ernsten Kampf galt, einen Kampf auf Leben und Tod, ohne Gnade und Barmherzigkeit.


  Der König tief zum zweiten Male:


  »Lasset laufen!«


  Ein zweiter Stoß folgte gleich dem Donner, dann folgte — ein zweiter, als schlage der Blitz ein; die beiden Pferde setzten sich auf die Hinterbeine; die beiden Lanzen waren gebrochen, aber auf dem Harnisch des Herzogs sah man nur die Spur von dem Eisen des schwarzen Ritters, während das Lanzenstück Scianca-Ferro’s in dem Harnische des Gegners stecken geblieben war.


  Einen Augenblick konnte man glauben, die Brust des schwarzen Ritters sey durchbohrt wie der Harnisch, aber man irrte sich; das Eisen war nicht in das Fleisch eingedrungen.


  Der schwarze Ritter faßte den Stumpf mit beiden Händen und versuchte ihn herauszuziehen, aber vergebens, er mußte die Hilfe seines-Knappen in Anspruch nehmen.


  Noch war nichts Entscheidendes erfolgt, aber man fühlte, daß, wenn sich Einer im Vortheil befinde, dies der Herzog von Savoyen sey-.


  Die Königinnen begannen sich zu beruhigen. Nur die Prinzeessin Margarethe wandte bei jedem Rennen das Gesicht ab und die Augen erst dann wieder nach den Schranken, wenn ihr Jemand zuflüsterte: »Sieh doch, sieh!«


  Der König war hoch erfreut, wohnte er doch einem wirklichen Kampfe bei. Kaum dachte er daran, daß der Ausgang ungewiß sey und daß seine Schwester Witwe werden könne, ehe sie Herzogin gewesen. Er schien gar keinen Zweifel an dem Siege zu haben, so rief er:


  »Muth, Schwager! Sieg dem Schilde mit dem rothen Felde und dem silbernen Kreuze!«


  Die Kämpfer nahmen unterdeß die dritte Lanze und schickten sich zum dritten Rennen an.


  Diesmal stürzte das Pferd des schwarzen Ritters und Scianca-Ferro selbst mußte sich an dem Sattelknopf anhalten, da er beide Steigbügel verlor. Aber mit bewundernswürdiger Gewandtheit faßte er mit der einen Hand seine Streitaxt und mit der andern zog er das Schwert.


  Der schwarze Ritter seinerseits berührte kaum den Boden; mit einem Satze stand er wieder neben dem gestürzten Pferde und mit gleicher Gewandtheit griff er nach Schwert und Streitaxt. Jeder der Kämpfenden trat nun einen Schritt zurück, um die Streitaxt wieder an den Gürtel zu hängen, dann ließen sie ihre Pferde hinwegführen, und traten so hitzig auf einander zu als beginne der Kampf erst.


  War die Stille und Aufmerksamkeit schon während der drei Rennen groß gewesen, so steigerten sie sich noch weit mehr bei dem Beginne des Schwertkampfes, in welchem Emanuel Philibert, wie Jedermann wußte, Meister war. Niemand wunderte sich deshalb über die Kraft und das Ungestüm der Hiebe, welche auf den schwarzen Ritter zu hageln begannen, aber die Zuschauer staunten auch über die Gewandtheit, in welcher dieser parirte und über die Schnelligkeit, womit er nachstieß. Die Schwerter glichen zwei Flammenschwertern, denn kein Auge, so geübt es war, konnte ihnen folgen. Daß sie Schild, Helm oder Harnisch berührt hatten, sah man nur an den Funken, die aufsprühten. Endlich versetzte Scianca-Ferro dem Gegner einen solchen Hieb gegen den Kopf, daß der Helm, von so gutem Stahle er auch war, gespalten worden wäre, hätte der schwarze Ritter den Hieb nicht mit dem Schilde parirt; aber der furchtbare Hieb schlug den Schild mitten auseinander, als sey er von Leder, und drang noch in die Armschiene ein. Der schwarze Ritter trat einen Schritt zurück, warf den Rest des Schildes von sich, faßte sein Schwert mit beiden Händen und schlug damit so wüthend gegen den Schild des Gegners, daß das Schwert in zwanzig Stücke zersprang und er nur den Griff in der Hand behielt. Da konnte man Scianca-Ferro hinter dem geschlossenen Visir laut jubeln hören, denn je kürzer und schwerer die Waffe des Gegners wurde, um so hoffnungsreicher fühlte er sich. Der schwarze Ritter hatte den Schwertgriff von sich geworfen und die Streitaxt zur Hand genommen; er griff auch zu dieser Waffe und drehte die Streitaxt, die ihm seinen Namen gegeben, blitzschnell in der Hand herum. Von diesem Augenblicke an gab es nur Einen Laut der Bewunderung in den Schranken, auf den Galerien und dem Balcon; jeder Vergleich, welcher die Raschheit und die Gewalt der Schläge andeuten wollte, würde scheitern. Keiner der Kämpfenden hatte mehr einen Schild und so kam es nur auf ihre Gewandtheit an und ihre Kraft. Der schwarze Ritter, auf den die Schläge fielen wie Hammerschläge auf den Amboß, stand anfangs so unbeweglich wie ein Amboß und fast so unempfindlich, aber die Schläge folgten so rasend schnell auf einander, daß er allmälig zurückzuweichen anfing. Da trat auch sein Gegner zurück; die schreckliche Streitaxt drehte sich in seiner Hand wie eine Schleuder, flog pfeifend fort und traf den schwarzen Ritter gerade an das Visir. Da breitete dieser die Arme aus, wankte einen Augenblick wie ein Baum, der fallen will, aber ehe er noch lag, war Scianca-Ferro mit einem Sprunge wie ein Tiger, den scharfen Dolch in der Hand, bei ihm. Man hörte das Aufeinanderklirren der Harnische, als sie Beide sanken, und dann einen Ruf von allen anwesenden Damen: »Gnade, Herzog von Savoyen! Herzog von Savoyen, Gnade!« Aber Scianca-Ferro antwortete kopfschüttelnd: »Nein, keine Gnade für den Verräther! keine Gnade für den Mörder!« und er suchte zwischen den Visirstäben, zwischen den Harnischfugen einen Weg für seinen Dolch, als plötzlich bei dem Ruf: »Halt! bei dem lebendigen Gott!« halt!« alle Blicke sich auf einen Reiter lenkten, der mit verhängtem Zügel erschien, von dein Pferde sprang, den Sieger um den Leib faßte, ihn mit übermenschlicher Kraft emporhob und zehn Schritte weit von dem Besiegten hinwegschleuderte.


  Da folgte auf die Schreckensrufe ein Laut der Ueberraschung, denn der Reiter, der so eilig herbeigekommen, war der Herzog von Savoyen Emanuel Philibert selbst.


  »Scianca-Ferro! Scianca-Ferro!« rief er seinem wuthschäumenden Diener zu. »Was hast Du gethan? Weißt Du nicht, daß das Leben dieses Mannes mir heilig ist und daß ich nicht wünsche, daß er sterbe?«


  »Heilig oder nicht,« antwortete Scianca-Ferro, »bei der Seele meiner Mutter, ich sage Dir, Emanuel, er stirbt nur von meiner Hand.«


  »Zum Glück wenigstens diesmal nicht,« sagte Emanuel, der dem Besiegten den Helm abnahm.


  Der schwarze Ritter war in der That nur ohnmächtig, er hatte keine schwere Wunde erhalten und wahrscheinlich brachte ihn ein Arzt bald wieder zu sich.


  »Meine Herren,« sagte Emanuel Philibert zu Vieilleville und Boissy, »Ihr seyd Kampfrichter, ich stelle diesen Mann unter den Schutz eurer Ehre. Ist er wieder ins Leben zurückgekommen, so mag ihm freistehen sich zu entfernen, ohne seinen Namen zu nennen, ohne einen Grund für seinen Haß anzugeben; ich wünsche es, ich bitte darum und im Nothfalle ersuche ich den König um diese Gunst, damit es auch auf den Befehl Sr. Majestät geschehe.«


  Die Knappen trugen den Verwundeten hinweg.


  Unterdeß schnallte Scianca-Ferro den Helm ab, von dem die Krone und der Busch verschwunden waren, und warf ihn ärgerlich von sich.


  Da erst schien sich der König zu überzeugen.


  »Ihr waret es also wirklich nicht, Schwager?«


  »Nein, Sire,« antwortete Emanuel Philibert, »aber es war ein Mann, der der Rüstung Ehre machte.«


  Er breitete die Arme gegen Scianca-Ferro aus, der grollend seinen Milchbruder umschloß.


  Nun brach der Beifall, den das Entsetzen und Staunen bisher zurückgehalten hatte, von allen Seiten so mächtig los, daß der ganze Saal erbebte; die Damen schwenkten ihre Taschentücher, die Prinzessinnen wehten mit ihren Schärpen und Margarethe zeigte die schöne Streitaxt, welche der Preis des Siegers seyn sollte.


  Aber alles das tröstete Scianca-Ferro darüber nicht, daß der Bastard von Waldeck zum zweiten Male ihm lebend entkomme.


  Während er von dem Könige und Emanuel Philibert geführt hinausging, um die kostbare Streitaxt aus den Händen Margarethens in Empfang zu nehmen, murmelte er doch vor sich hin:


  Geräth mir die Schlange zum dritten Male unter die Hände, Bruder Emanuel, so entkommt sie mir nicht wieder lebendig, das schwöre ich Dir.


  


  VII.

 Die Prophezeiung.


  Was am 29. Juni geschehen war, blieb ein Geheimniß nicht nur für den großen Theil der Zuschauer, sondern auch für die, welche ihrer Stellung nach in die Geheininisse des Herzogs von Savoyen eingeweiht seyn zu müssen schienen.


  Warum war der Herzog, der zugegen seyn sollte, abwesend. Warum hatte denn in seiner Abwesenheit sein Milchbruder Scianca-Ferro seine Rüstung angelegt? Und wie ging es zu, daß gerade in diesem Augenblicke dieser Freund und Bruder den so schweren Kampf hatte zu bestehen gehabt?


  Alle Fragen, die man zu diesem Zwecke an ihn richtete, blieben nutzlos und selbst als der König in das Geheimniß eingeweiht zu seyn wünschte, ersuchte ihn Emanuel Philibert lächelnd, den Schleier nicht beben zu wollen, welcher diesen Theil seines Lebens verhülle.


  Nur Margarethe hätte in der besorgten Neugierde, die man wahrer Liebe verzeiht, wohl das Recht gehabt, sich bei ihm zu erkundigen, aber der Kampf hatte sie so erschüttert und sie freute sich so sehr, ihren werthen Herzog wohlbehalten zu sehen, daß sie nach nichts mehr fragte und in ihrem Herzen nur die Schwesterliebe für Scianca-Ferro wuchs.


  Dreimal hatte Emanuel nach dem Befinden des Verwundeten sich erkundigen lassen.


  Das erste Mal war er noch ohnmächtig; das zweite Mal kam er zu sich, das dritte Mal setzte er sich zu Pferde.


  Statt aller Antwort auf die Theilnahme des Prinzen hatte der Bastard drohend zwischen den Zähnen gemurmelt:


  »Sagt dem Herzog Emanuel, daß wir einander wiedersehen.«


  Darauf war er, Allen unbekannt, mit seinem unbekannten Knappen fortgeritten.


  Offenbar wußte er nicht, daß er mit Scianca-Ferro und nicht mit dem Herzoge gekämpft hatte.


  Diese so ergreifende Episode hatte übrigens die Freuden des Abends nur mehr angeregt; Heinrich indeß sagte den Damen, die mit ihrer gewöhnlichen Begeisterung von dem Vorgange sprachen:


  »Welches Schauspiel, das eurer schönen Augen würdig ist, werde ich nach diesem nun morgen geben?«


  Der arme König! Er wußte nicht, daß das Schauspiel am andern Tage so schrecklich seyn würde, daß die Geschichtsschreiber sogar das erste darüber vergessen sollten.


  Uebrigens fehlte es nicht an Wahrzeichen.


  Gegen acht Uhr erschien eine der Dienerinnen Katharina’s bei Heinrich und sagte, sie, die Königin, bitte um eine Audienz.«


  »Eine Audienz? Ich selbst werde zu der Königin gehen und zwar augenblicklich. Ist sie nicht meine Königin und meine Dame?«


  Man brachte Katharina diese Antwort, aber sie schüttelte den Kopfe sie war ja so wenig Königin und noch weniger die Dame des Königs.


  Die Königin und die Dame des Königs war die Herzogin von Valentinois.


  Als der König bei Katharina erschien, erschrak er über ihr blasses Aussehen.


  »Mein Gott,« fragte er, »was ist Euch? Seyd Ihr krank. Habt Ihr eine schlechte Nacht gehabt?«


  »Ja, mein lieber Herr,« antwortete Katharina, »ich bin krank, aber aus Angst.«


  »Und was fürchtet Ihr?«


  »Der Vorgang von gestern hat mich an frühere Schrecken erinnert. Gedenkt Ihr, Sire, der Prophezeiung bei eurer Geburt?«


  »Ja,« antwortete Heinrich. »Wartet! Bedrohte mich nicht ein Horoskop?«


  »Ganz rechts Sire.«


  »Ich solle in einem Zweikampfe sterben?«


  »Nun, Sire?«


  »Das Horoskop irrte. Der Bedrohte war ich nicht, sondern mein Schwager Emanuel. Gott sey Dank, er entkam auch, obgleich ich nicht recht begreife wie, und wie sein Knappe der Teufel, den man mit Recht »Eisenbrecher« nennt, gerade zu rechter Zeit in seiner Rüstung da war, um mit dem schwarzen Ritter zu kämpfen.«


  »Sire,« entgegnete die Königin, »nicht euer Schwager wurde bedroht, sondern Ihr selbst. Ihm verheißen die Sterne ein langes, glückliches Geschick, während Euch dagegen . . .«


  Katharina hielt bebend inne.


  »Liebe Dame,« sagte Heinrich, »ich glaube an Prophezeiung, Nativitätsstellungen und Horoscope sehr wenig, habe aber immer sagen hören von der Prophezeiung, die über einen König des Alterthums, Namens Oedipus, bei dessen Geburt ausgesprochen wurde, bis zu der, welche man dem guten König Ludwig XII. am Tage seiner Vermittlung mit Anna von Bretagne verkündigte, alle Vorsichtsmaßregeln, die man dagegen anwende, nützen nichts und was geschehen solle, geschehe. Vertrauen wir also auf die Güte Gottes und unsern Schutzengel und lassen wir den Ereignissen ihren Lauf.«


  »Sire,« entgegnete Katharina, »wäre es Euch nicht recht, heute nicht zu kämpfen?«


  »Heute nicht kämpfen?« wiederholte der König. »Wisset Ihr nicht, daß ich heute gegen meine drei Genossen, Guise, Nemours und Ferrara, zu kämpfen habe? Dieses gute Auskunftsmittel habe ich erdacht, um die Schranken nicht verlassen zu müssen und da es wahrscheinlich das letzte Turnier ist, das wir haben, soll mein Vergnügen wenigstens vollständig seyn.«


  »Sire,« sagte Katharina, »Ihr seyd Herr und könnt thun wie es Euch beliebt, aber gegen die Verkündigung der Sterne zu handeln, heißt Gott versuchen, da die Sterne die Buchstaben des himmlischen Alphabets sind.«


  »Madame,« entgegnete Heinrich, »ich bin Euch höchst dankbar für eure Besorgniß, aber wenn nicht eine bestimmtere Meldung von einer wirklichen Gefahr kommt, werde ich das Festprogramm nicht ändern.«


  »Sire, es gibt leider nichts Bestimmteres als meine Angst, nichts Wirkliches als meine Unruhe und ich gäbe viel darum, wenn Jemand, der größern Einfluß auf Euch hat als ich, Euch um das ersuchte, was Ihr mir abgeschlagen habt.«


  »Niemand hat auf mich größern Einfluß als Ihr,« antwortete der König, »glaubt mir das; und was ich der Mutter meiner Kinder nicht gewähre, gewähre ich sicherlich Niemanden.«


  Er küßte ihr dabei galant die Hand, die übrigens die schönste von der Welt war.


  »Und nun« Madame,« sagte er« »vergesst nicht, daß Ihr heute Königin des Turniers seyd und daß ich mein Bestes thun werde, um die Ehre zu haben, durch eure Hand gekrönt zu werden.«


  Katharina seufzte und sagte dann, als ob sie« da sie ihre Pflicht gethan, das Uebrige Gott anheimstellte:


  »So sprechen wir nicht mehr davon, Sire . . . Vielleicht ist das Leben eines andern Prinzen bedroht, aber ich würde in der That einen wirklichen Zweikampf noch weniger fürchten, als einen Scheinkampf, denn die Prophezeiung spricht ganz bestimmt und die Gefahr besteht in einem Turnier. Quem Mars non rapuit, Martis imago rapit, heißt es: wen Mars verschonte, wird durch das Bild des Mars hinweggerafft.«


  Heinrich war indeß schon zu weit entfernt, als daß er diese Worte der Prophezeiung hätte hören können, die Katharina nur halblaut sprach.


  Aus Kummer und Sorge oder aus irgend einem andern Grunde erschien Katharina nicht an der Tafel, dagegen war sie eine der Ersten aus dem königlichen Balcon.


  Man hat seitdem bemerkt, daß sie ein Kleid von violettem Sammt mit weißen Atlaspuffen trug, was — königliche Trauer ist.


  Ein dem Augenblicke als der König die Rüstung anlegte, rief er den Oberkammerherrn von Vieilleville dazu. Ganz gegen die Regel war der Oberstallmeister Boissy nicht zugegen.


  Vieilleville legte dem Könige die Rüstung an, als er ihm aber den Helm aufsetzen wollte, schien ihn der Muth zu verlassen; er setzte den Helm aus den Tisch statt aus den Kopf des Königs und sagte mit einem tiefen Seufzer:


  »Gott ist mein Zeuge, Sire, daß ich in meinem Leben nichts mit größerem Widerwillen gethan habe.«


  »Warum, alter Freund?« fragte der König.


  »Weil ich nun schon seit drei Nächten, Sire, davon träume, es werde Euch heute ein Unglück geschehen und der letzte Juni Euch verderblich seyn.«


  »Ich kenne die Geschichte,« antwortete der König« »und weiß woher der Wind weht.«


  »Ich verstehe Euch nicht, Sire.«


  »Du hast diesen Morgen mit der Königin gesprochen.«


  »Ich habe nur gestern die Ehre gehabt die Königin zu sehen.«


  »Und sie hat mit Dir von ihrer Einbildung gesprochen, nicht wahr?«


  »Vor drei Tagen habe ich die Ehre gehabt mit der Königin zu sprechen, aber was sie sagte betraf nicht die Besorgniß, die ich eben ausgedrückt habe. Uebrigens,« fuhr Vieilleville etwas gereizt darüber fort, daß der König zu glauben schien, er mache sich zum Echo einer andern Person, »kann der König thun was ihm beliebt, denn er ist Herr und Gebieter.«


  »Soll ich Dir sagen, warum Du Furcht hast?« entgegnete der König. »Du bist Hofmarschall nur auf mein Wort und dein Patent ist noch nicht unterschrieben; aber beruhige Dich, Vieilleville, Du sollst es haben, wenn ich nicht ganz und gar das Leben verliere; sollte ich nicht meinen ganzen Namen mehr unterzeichnen können, so schreibe ich meinen Anfangsbuchstaben darunter und das genügt auch.«


  »Sobald Ew. Majestät es also nimmt, bleibt mir nur übrig, um Verzeihung wegen der Freiheit zu bitten, die ich mir genommen; aber seyd überzeugt, Sire, wenn Euch ein Unglück begegnet, klage ich nicht wegen meines Patents, sondern wegen des Unglücks des Königs.«


  Und er setzte ihm dem Helm auf.


  Ein diesem Augenblicke trat der Admiral Coligny ein.


  Er war vollständig geharnischt und ließ sich nur den Helm durch einen Pagen nachtragen.


  »Vergebt, Sire,« sagte er, »aber ich fürchte, es ist in dem Programm des letzten Tages etwas geändert. Man spricht von einem allgemeinen Kampfe zu Ende des Rennens und ich wünsche zu wissen, was Wahres daran ist, weil, wenn ein allgemeiner Kampf stattfinden sollte, ich Ew. Majestät etwas Wichtiges zu sagen habe.«


  »Nein,« antwortete der König, »ich weiß von nichts der Art; aber sagt mir nur immer, was Ihr sagen wolltet,« lieber Admiral.«


  »Sire,« antwortete Coligny, »verzeiht eine Frage, die mir wahrhaftig nicht gewöhnliche Neugierde eingibt. Mit wem gedenkt der König zu rennen?«


  »Ah, lieber Admiral, das ist kein Geheimnis und Ihr mußtet tief in eure theologischen Untersuchungen versunken gewesen seyn, daß Ihr dies nicht wisset. Ich renne zuerst gegen Guise, dann gegen Nemours und endlich gegen Ferrara.


  »Sonst nicht?«


  »Nein, ich glaube wenigstens nicht.«


  Der Admiral verbeugte sich und sagte: »Dann erlaube mir der König, mich zu freuen; sonst wünsche ich nichts zu wissen.«


  Die Trompeten schmetterten bald darauf und das Turnier begann:


  Wie der König gesagt hatte, die Partie begann zuerst zwischen ihm und Guise; es ging vortrefflich; beide zeigten ihre ganze Gewandtheit, bei dem dritten Rennen indeß war der Stoß so heftig« daß Guise beide Steigbügel verlor und sich an dem Sattelbogen halten mußte, um nicht zu fallen.


  Die Ehre blieb demnach dem Könige, obgleich mehre sagten, die Schuld liege nicht an Guise, sondern an dessen Pferde.


  Nach diesen drei Rennen kam die Reihe an Nemours.


  Der König ließ den Sattel seines Pferdes wieder fest schnallen und wählte selbst sorgsam die Lanze.


  Nemours entsprach dem Rufe von seiner Kraft und Gewandtheit, aber der König verlor auch nichts von dem seinigen. Bei dem dritten Rennen stürzte das Pferd Jakobs von Savoyen und da sein Gegner sitzen blieb, so erklärten die Kampfrichter, der König sey Sieger.


  Endlich gaben die Trompeten das Zeichen zum letzten Rennen zwischen dem Könige und dem Herzoge von Ferrera.


  Wie erfahren Alfons von Este, der sein Herzogthum durch Feste, Turniere und Carrousels herabbringen sollte, in solchem Spiele auch seyn mochte, war er doch für den König kein zu fürchtender Gegner und die Königin begann dann auch allmälig sich etwas zu beruhigen.


  Die Sterne hatten gesagt, daß nach dem 30. Juni für ihren Gemahl nichts mehr zu fürchten sey und derselbe lange und glücklich über Frankreich herrschen werde.


  Die Trompeten bliesen und der Herzog und der König liefen die drei Rennen.


  In dem legten verlor Alfons beide Steigbügel, während der König unbeweglich blieb.


  Der König war also auch diesmal Sieger.


  Aber es war noch nicht vier Uhr Nachmittags; der Beifall hatte den König berauscht und er wollte die Schranken noch nicht verlassen.


  »Bei Gott’s Tod!« rief er, als die Kampfrichter erklärten, es sey Alles vorüber. »Damit wäre der Sieg zu leicht errungen.


  In diesem Augenblicke bemerkte er Montgomery, der in voller Rüstung, aber ohne Helm, an der Bastion der Gegner stand.


  »Montgomery,« rief er, »Guise hat mir gesagt, Ihr hättet ihn gestern beinahe aus dem Sattel gehoben und Ihr wäret der wichtigste Kämpfer. Auf! Ich will ein Glas Wein trinken, um mich zu erquicken, setzt Ihr unterdeß den Helm auf, wir wollen noch eine Lanze brechen zu Ehren der Damen.«


  »Sire,« entgegnete Montgomery, »mit großem Vergnügen würde ich die Ehre annehmen, aber man hat alle Lanzen verbraucht.«


  »Wenn auf eurer Seite die Lanzen aufgebraucht sind, Montgomery, so habe ich noch Vorrath und ich werde Euch drei senden, damit Ihr wählen könnt.«


  Er gab den Befehl, stieg vom Pferde, ging in seine Bastion, ließ sich den Helm abnehmen und verlangte zu trinken.


  In diesem Augenblicke, eben als er den Becher in der Hand hielt, trat der Herr von Savoyen ein.


  »Einen Becher für den Herrn von Savoyen!« rief der König. »Er soll mit mir trinken, er auf das Wohl Margarethens, ich auf das Wohl meiner Dame.«


  »Sire,« antwortete Emanuel, »gern will ich Euch Bescheid thun, erst aber erlaubt mir, meine Botschaft auszurichten.«


  »Sprecht!«


  »Ich komme im Namen der Königin Katharina, Sire, Euch zu bitten, nicht noch einmal zu rennen . . . Alles ist glücklich beendigt; sie wünscht dringend, Ew. Majestät möge es dabei bewenden lassen.«


  »Schwager,« entgegnete der König, »habt Ihr nicht gehört, daß ich Herrn von Montgomery aufgefordert und ihm Lanzen zur Wahl geschickt habe? Sagt der Königin, ich würde noch diesmal aus Liebe zu ihr rennen, dann sey alles vorbei.«


  »Sire,« bat der Herzog.


  »Einen Becher! Einen Becher für den Herrn von Savoyen und für die Gesundheit, die er auf meine Schwester trinkt, gebe ich ihm das Marquisat Saluzzo zurück, aber man hindere mich nicht, diese letzte Lanze zu brechen.«


  »Ihr werdet sie doch nicht brechen,« Sire!« sagte eine zweite Stimme hinter Heinrich.


  Der König drehte sich um und erkannte den Admiral.


  »Ach, Du bist es, alter Bär! Was hast Du zu thun, wenn Du nicht etwa durstig bist? Dein Platz ist in den Schranken.«


  »Der König irrt,« entgegnete Montmorency; »mein Platz war in den Schranken, so lang dieselben offen standen, aber sie sind geschlossen und ich bin nicht mehr Kampfrichter.«


  »Geschlossen?« fragte der König »Noch nicht! Ich habe noch eine Lanze zu brechen.«


  »Sire, die Königin Katharina . . .«


  »Kommst Du auch von ihr?«


  »Sire, sie beschwört Euch . . .«


  »Einen Becher! Einen Becher für den Connetable!« rief der König.


  Der Connetable nahm den Becher brummend und sagte dann:


  »Sire, nach dem Frieden, den ich geschlossen habe, glaubte ich kein ganz gewöhnlicher Gesandter zu seyn, aber Ew. Majestät beweist mir, daß ich eine zu gute Meinung hatte und ich wieder in die Schule gehen müsse.«


  »Ah,« sagte der König, »Connetable, jeder von uns trinkt auf das Wohl seiner Dame: Ihr, Schwager auf das Wohl Margarethens, die Perle der Perlen; Ihr, Connetable, auf das Wohl der Frau von Valentinois, der Schönsten der Schönen, und ich aus das Wohl der Königin Katharina, Herzog, und Ihr, Connetable, sagt ihr, daß ich diesen Becher auf ihr Wohl geleert habe und daß ich diese letzte Lanze ihr zu Ehren breche.«


  Gegen solche Hartnäckigkeit war nicht anzukämpfen. Die beiden Boten verbeugten sich und gingen.


  »Meinen Helm, Vieilleville!«


  Aber statt Vieilleville’s trat Coligny ein.


  »Ich bin es wiederum, Sire,« sagte er; vergebt mir.«


  »Es ist schon vergeben, Admiral, und da Ihr einmal da seyd, so thut mir den Gefallen, schnallt mir den Helm fest.«


  »Vorher, Sire, ein Wort.«


  »Nein, lieber Admiral, nachher.«


  »Nachher könnte es zu spät seyn.«


  »So redet, aber so rasch als möglich.«


  »Sire, Ihr werdet nicht gegen Montgomery rennen.«


  »Ah, Ihr auch! Gerade Ihr, Ihr solltet nicht abergläubisch seyn. Solche Dinge verzeiht man allenfalls der Königin, die Katholikin und überdies Florentinerin ist.«


  »Hört mich an, Sire,« antwortete Coligny ernst. »Was ich zu sagen habe, ist um so gewichtiger, da es von einem nun verstorbenen großen Kaiser kommt . . .«


  »So habt Ihr mir etwas von Carl V. zu sagen vergessen, als Ihr von Brüssel kamt?«


  »Ich habe es nicht vergessen, auch darnach gehandelt, als ich Euch veranlaßte, Herrn von Montgomery nach Schottland zu senden.«


  »Der Rath kam in der That von Euch. Nun, er ist dort gewesen und hat mir wohl gedient.«


  »Ich weiß es, Sire, aber es ist Euch vielleicht unbekannt, warum ich Euch den Rath gab, Montgomery nach Schottland zu senden.«


  »Allerdings.«


  »Der Kaiser Carl V. wußte von seinen Astrologen, daß Herr von Montgomery zwischen den beiden Augenbrauen ein Zeichen hat, welches andeutet, es werde eines Tages einem Fürsten der Lilien Unglück bringen.«


  »Bah!«


  »Der Kaiser Carl V. trug mir auf, Euch dies mitzutheilen; da ich aber Herrn von Montgomery für Einen eurer treuesten Diener hielt und der Meinung war, er könne einem Fürsten der Lilien höchstens unfreiwillig Unglück bringen, auch ihm bei Euch zu schaden glaubte, wenn ich von der Prophezeiung spräche, so begnügte ich mich dem Könige zu rathen, ihn der Regentin von Schottland zu Hilfe zu senden. Heute, als ich glaubte, es solle ein allgemeiner Kampf stattfinden, erkundigte ich mich bei Ew. Majestät, um, wenn der allgemeine Kampf beschlossen werde, Herrn von Montgomery davon fern zu halten oder doch darauf zu achten, wie das letzte Mal, daß er mit Ew. Majestät nicht zusammen treffe. Der allgemeine Kampf erfolgt nicht, ich kann also nichts thun; da aber Ew. Majestät Herrn von Montgomery zum Ende noch herausgefordert hat, so wende ich mich an Euch, Sire, und sage, in der Hoffnung das Rennen zu verhindern: Sire, was ich Euch über den Grafen von Lorges mitgetheilt habe, hat der Kaiser Carl V. selbst mir gesagt. Sire, um Gottes willen, rennt nicht mit Herrn von Montgomery! Herr von Montgomery wird einen Fürsten der Lilien ins Unglück stürzen und von allen ist ja der König von Frankreich der größte.«


  Heinrich stand eine kurze Zeit nachdenklich da, dann legte er die Hand aus Coligny’s Schulter und sagte:


  »Admiral, wenn Ihr mir dies heute früh gesagt hättet, würde ich Montgomery wahrscheinlich nicht aufgefordert haben, jetzt ist es geschehen und ich kann nicht zurück treten; es würde aussehen als fürchte ich mich . . . Ich danke Euch nichts desto weniger, Herr Admiral, es ist zu spät, ich breche die Lanze.«


  »Sire,« sagte Einer der eintretenden Knappen, »der Graf von Montgomery ist bereit.«


  »Gut, Freund, schnalle mir meinen Helm fest und laß die Trompeten blasen.«


  Der Helm wurde festgeschnallt, die Musiker aber, welche geglaubt, das Fest sey zu Ende, hatten sich bereits entfernt.


  Man meldete dies dem Könige und sagte, sie sehen noch nicht zu weit entfernt und man werde sie bald zurückholen können.


  »Es dauert zu lang,« entgegnete der König. »Wir rennen also ohne Musik.«


  Er stieg zu Pferd und rief:


  »Nun, Montgomery, seyd Ihr bereit?«


  »Ja, Sire,« antwortete der Graf, der an der andern Seite erschien.


  »Lasset laufen!« sagten die Kampfrichter, der Herzog von Savoyen und der Connetable, und in der tiefsten Stille trafen die beiden Rennenden in der Mitte zusammen. Beider Lanzen brachen.


  Mit einem Male sah man mit großer Verwunderung die Füße des Königs die Steigbügel verlassen, seine Arme den Hals des Pferdes umfassen, dessen Zügel er los ließ und das fortlief, während Montgomery, wie erstaunt vor Entsetzen, den Lanzenstumpf aus seiner Hand warf.


  Gleichzeitig sprangen Vieilleville und Boissy, die nach der Haltung des Königs vermutheten, daß etwas Ungewöhnliches geschehen sey, über die Barriere, faßten den Zaum des Pferdes und riefen:


  »Um Gottes willen, was ist es, Sire?«


  »Ihr, . . .« stammelte der König. »hattet Recht, mein lieber Vieilleville, als Ihr Euch dem verfluchten Rennen widersetztet.«


  »Seyd Ihr verwundet,« Sire?« fragte der Oberkammerherr bestürzt.


  »Ich glaube — auf den Tod,« antwortete der König so schwach, daß man seine Worte kaum verstehen konnte.


  Der Lanzenstich Montgomery’s war an der Rüstung des Königs hinaufgeglitten, hatte das Visir aufgeschlagen und ein Splitter war durch das Auge bis in das Gehirn gedrungen. Er nahm indeß alle seine Kräfte noch einmal zusammen, und sagte:


  »Man thue Herrn von Montgomery nichts zu Leide, er hat durchaus keine Schuld.«


  Die Zuschauer zerstreuten sich als habe der Blitz mitten unter sie geschlagen; jeder floh und rief:


  »Der König ist todt! der König ist todt!«


  


  VIII.

 Das Sterbebett.


  Die Herren von Boissy und Vieilleville trugen den König in sein Zimmer und legten ihn in voller Rüstung auf sein Bett.


  Man konnte ihm den Helm nicht abnehmen; der Holzsplitter war in der Wunde geblieben und ragte zwei bis drei Zoll hervor.


  Die Aerzte eilten herbei. Es waren fünf, aber keiner wollte es auf sich nehmen, den Lanzensplitter aus der Wunde zu ziehen, und obgleich die Königin Katharina, der Dauphin und die Prinzessinnen, die allein hatten eintreten dürfen, sie beschwuren, dem Verwundeten Hilfe zu bringen, sahen sie einander doch kopfschüttelnd an und sagten:


  »Man hole so schnell als möglich Ambrosius Paré, denn ohne ihn unternehmen wir nichts.«


  »Man hole Paré, wo er auch seyn möge!« sagte die Königinn, und sogleich eilten Diener, Pagen u.s.w. hinweg, um den berühmten Wundarzt zu suchen, der damals auf dem Gipfel seines Ruhmes stand und der Leibchirurg des Königs war.


  Man fand ihn in dem Stübchen eines armen Dachdeckers, der gestürzt war und den Fuß gebrochen hatte, und führte ihn zu dem Könige.


  Er war ein Mann von fünf- bis sechsundvierzig Jahren, in ernster Haltung, mit gesenktem Haupte und sinnenden Augen.


  Als er erschien, machten ihm alle Platz, damit er sogleich an das Bett des Königs gelange. Alle Blicke richteten sich auf ihn, denn er galt für den Einzigen in Frankreich, welcher das Leben des Königs zu retten vermöge, wenn dieses Leben zu retten sey.


  Wir sagen »in Frankreich,« denn außerhalb Frankreich gab es noch einen, dessen Ruf größer war als der Paré’s welcher ihn auch selbst seinen Meister nannte, Andreas Vesalius, der Leibarzt Philipps II.


  In den Zügen Paré’s erkannte man nichts von feiner Meinung, man sah nur, daß er bei dem Anblicke der Wunde des Königs erblasste.


  »Vergeßt nicht,« sagte Katharina von Medici zu ihm, »daß ich den König von Frankreich Euch übergebe.«


  Paré ließ seinen Arm sinken und antwortete:


  »Madame, in dem Zustande, in welchem sich euer durchlauchtigster Gemahl befindet, ist der wirkliche König von Frankreich nicht er, sondern sein Nachfolger. Ich bitte um Erlaubniß ihn zu behandeln, wie ich einen gemeinen Soldaten behandeln würde, denn nur darin liegt eine Möglichkeit, ihn zu retten.«


  »Es gibt also noch eine Möglichkeit?« fragte die Königin.


  »Ich behaupte es nicht.«


  »So thut, was Ihr vermögt; man weiß ja, daß Ihr der geschickteste Mann im Lande seyd.«


  Ambrosius antwortete nicht, legte aber die linke Hand an den Helm oben, faßte den im Auge gebliebenen Splitter mit der rechten Hand und zog ihn aus der Wunde mit so sicherer Bewegung als behandelte er einen gemeinen Soldaten.


  Der Verwundete zitterte an allen Gliedern und seufzte.


  »Jetzt nehme man dem Könige den Helm und den Harnisch ab, aber so schonend als möglich.«


  Vieilleville faßte den Helm des Königs, aber seine Hand zitterte so sehr, daß der Arzt ihn zurück hielt und sagte:


  »Lasset es mich thun, denn meine Hand hat allein das Recht nicht zu zittern.«


  Er legte den Kopf des Königs aus seinen linken Arm und schnallte langsam, aber sicher den Helm ab.


  Die Rüstung war leichter abzunehmen; es geschah auch, ohne daß der König eine Bewegung machte.


  Dann schritt der Arzt zum Verbande.


  An dem Splitter, den man wohlbedacht auf den Tisch gelegt, hatte er erkannt, daß derselbe fast drei Zoll tief in den Kopf eingedrungen. Es war eine entsetzliche Wunde!


  Auf diese legte er sofort gestoßene Kohle, deren man sich damals statt der Charpie bediente, dann eine Compresse, die mit kaltem Wasser befeuchtet war und die alle Viertelstunden erneuert werden sollte.


  Bei der Berührung des kalten Wassers zuckte das Gesicht des Verwundeten, — also war noch nicht alles Gefühl erloschen.


  Der Arzt schien sich darüber zu freuen, dann wendete er sich an die weinende königliche Familie und sagte zu der Königin:


  »Ich kann über den Ausgang nichts vorhersagen, nur so viel, daß der Tod nicht sofort erfolgen wird; ich möchte Euch darum rathen, daß Ihr Euch Ruhe gönntet und Linderung für euren Schmerz sucht. Ich werde von diesem Augenblicke bis zum Tode oder zur Heilung des Königs nicht von dem Bette weichen.«


  Katharina trat zu dem Verwundeten und bückte sich, um ihm die Hand zu küssen, dabei zog sie ihm aber den berühmten Ring vom Finger, welchen man dem König schon einmal weggenommen hatte und in dem das Geheininiß der langen Liebe zu Diana von Poitiers liegen sollte.


  Der Verwundete erbebte, als fühle er, daß man ihm mit Gewalt etwas aus dem Herzen reiße, wie er gebebt hatte als man ihm den Lanzensplitter aus der Wunde zog.


  Der Arzt trat rasch hinzu und fragte:


  »Verzeiht, was thatet Ihr dem Könige?«


  »Nichts,« antwortete Katharina, welche den Ring in ihrer Hand festhielt; »er erkannte mich vielleicht in seiner tiefen Ohnmacht.«


  Hinter Katharina entfernten sich der Dauphin und die andern Prinzen und Prinzessinnen.


  Vor dem Gemach des Königs traf Katharina Herrn von Vieilleville, welcher sich umgekleidet hatte, da er von dem Blute des Königs ganz bedeckt gewesen war.


  »Wohin geht Ihr?« fragte sie ihn.


  »Es ist meine Pflicht, Se. Majestät nicht zu verIassen.«


  »Sie trifft mit meinen Wünschen zusammen, denn ich habe Euch immer für einen guten Freund gehalten.«


  Vieilleville verbeugte sich und obgleich Katharina ihre »guten Freunde« noch nicht so mißhandelt hatte, wie sie es später that, hörte sich Vieilleville doch nicht ohne Besorgniß diesen Titel geben.


  »Madame,« sagte er« »ich danke Ew. Majestät demüthig für die Achtung, die Ihr mir gewährt und werde Alles aufbieten, um sie nicht zu verlieren.«


  »Ihr habt dazu nur Eins zu thun, Herr Graf, und es ist überdies sehr leicht: haltet Frau von Valentinois und die Leute des Connetable ab, zu dem Könige zu gelangen.«


  »Aber,« entgegnete Vieilleville ziemlich verlegen über diesen Auftrag, der allerdings seine Gunst befestigte, wenn der König starb, sie aber sehr gefährdete, wenn er genas, »aber wenn die Herzogin von Valentinois darauf besteht . . .«


  »So sagt ihr, lieber Graf: so lange der König Heinrich bewußtlos sey, regiere die Königin Katharina von Medici und diese Königin wolle nicht, daß die Buhlerin Diana von Poitiers in das Zimmer ihres sterbenden Gemahls trete.«


  »Hm! hm!« sagte Vieilleville, der sich hinter dem Ohr kratzte; »es soll einen gewissen Ring geben . . .«


  »Ihr irrt Euch, Herr Graf; diesen Ring gibt es nicht mehr, denn ich habe ihn hier und ihn vom Finger unseres geliebten Gemahls gezogen, um — wenn er, was Gott verhüte! verscheiden sollte — mit seinem Petschaft euer Patent als Marschall von Frankreich zu untersiegeln, das bekanntlich noch nicht unterzeichnet ist.«


  »Madame,« antwortete Vieilleville, den der Anblick des Ringes beruhigte, wie ihn das Versprechen Katharina’s ermuthigte, »Ihr seyd Königin und eure Befehle werden vollzogen werden.«


  » Ich wußte es wohl, das Ihr mein Freund seyd, mein lieber Vieilleville.«


  Sie entfernte sich und nahm aller Wahrscheinlichkeit nach in ihrem Herzen noch größere Menschenverachtung mit sich.


  Der König lag vier Tage bewegungslos da, in diesen vier Tagen erschien Frau von Valentinois mehrmals, aber sie wurde nicht einmal eingelassen.


  Einige ihrer Freunde riethen ihr das Schloß Tournelles zu verlassen und die Ereignisse in ihrer Wohnung im Louvre abzuwarten oder selbst in ihrem Schlosse Anet, da ihr, wenn sie bleibe, recht wohl ein Unglück begegnen könnte; aber sie antwortete stets, ihr Platz sey da, wo sich der König befinde und sie fürchte nichts, so lang der König noch Leben habe, denn selbst ihre erbittertsten Feinde würden nichts gegen ihr Leben oder nur gegen ihre Freiheit zu unternehmen wagen.


  Am dritten Tage Abends, etwa zweiundsiebzig Stunden nach dem Unglücke, stieg ein ganz mit Staub bedeckter Mann von einem schäumenden Pferde vor dem Palaste Tournelles ab und sagte, er komme von dem Könige Philipp und wünsche den König Heinrich zu sehen, wenn er noch lebe.


  Man weiß, welche Befehle gegeben waren.


  »Welchen Namen haben wir Ihrer Majestät der Königin zu nennen?« fragte man.


  »Nicht die Königin soll meinen Namen erfahren, sondern mein gelehrter College Paré. Ich heiße Andreas Vesalius.


  Der Diener trat in das Gemach des noch immer ohnmächtigen Königs und zu Paré, der einen frischabgeschnittenen Kopf in der Hand hatte und im Inneren des Gehirnes die noch unbekannten Geheimnisse des menschlichen Lebens und Geistes suchte.


  Er ließ sich den Namen wiederholen und als er sich überzeugt hatte, daß er sich nicht täusche, äußerte er seine Freude laut.


  »Meine Herren,« sagte er, »eine gute Nachricht! Wenn der König durch menschliche Wissenschaft gerettet werden kann, so ist dieses Wunder nur durch einen Mann zu bewirken. Meine Herren, dankt Gott, dieser Mann ist da!«


  Er öffnete selbst rasch die Thür und sagte: .


  »Tretet ein, tretet ein«,der Ihr hier der einzige und wirkliche König seyd!« Und zu Vieilleville setzte er hinzu: »Herr Graf, meidet der Königin, daß der berühmte Vesalius sich am Bette ihres Gemahls befindet.«


  Vieilleville freute sich, der Königin eine anscheinend gute Nachricht bringen zu können und eilte aus dem Zimmer, in dessen Thür ihm ein Mann von etwa sechsundvierzig Jahren, von mittlerer Größe mit klugem, lebhaften Auge, brauner Farbe und krausem Haar und Bart entgegen trat.


  Dieser Mann war in der That Andreas Vesalius, den der König Philipp eilig sandte, nachdem er durch einen Eilboten des Herzogs von Savoyen von dem Unglücke seines Schwiegervaters gehört hatte.


  Man weiß, welchen unermeßlich großen Ruf Vesalius damals genoß und wunderte sich also nicht über die Art, wie ihn ein so gewissenhafter und bescheidener Mann, wie Paré, empfing, der in der Geschicklichkeit der Hand, in dem Ausschneiden einer Kugel, in dem Abnehmen eines Gliedes, wohl größer war, aber in der Theorie und namentlich in der Anatomie weit zurück stand.


  Die Anatomie war das Studium des ganzen Lebens des Brabanters gewesen. In einer Zeit, in welcher das religiöse Vorurtheil den Leichnam weihte und sich dem widersetzte, daß man die Geheimnisse des Lebens selbst in den Todten suche, hatte er sich dem Hasse der Fanatiker ausgesetzt, um die Wissenschaft einige Schritte weiter zu bringen.


  


  IX.

 Florentinische Politik.


  Vesalius trat zu dem Verwundetem untersuchte ihn, fragte, wie er behandelt worden sey, billigte alles Geschehene und verlangte dann den Lanzensplitter zu sehen.


  Paré hatte an demselben bezeichnet, wie weit er eingedrungen gewesen, stieß ihn dann sogar in das Auge des Kopfes, den er da hatte, bis zu jener Stelle und genau in der Richtung, welche der Splitter im Auge des Königs gehabt hatte.


  »Ich wollte eben den Kopf da öffnen, um zu sehen, welche Zerstörung durch eine solche Verletzung darin entstehen kann,« sagte Paré.


  Vier Verbrecher waren bereits enthauptet worden, damit die Aerzte an den Köpfen derselben Versuche machen konnten.


  Vesalius aber sagte:


  »Es ist nicht nöthig, ich sehe schon, welche Zerstörungen der Splitter machen mußte.«


  Und er schilderte das verletzte Gehirn genau so, wie es Paré gefunden hatte, als er Versuche gemacht.


  »Und was haltet Ihr von der Wunde?« fragte Paré.


  »Sie ist tödtlich,« antwortete Vesalius.


  Hinter ihm hörte man einen tiefere Seufzer.


  Katharina von Medici war bereits eingetreten und hatte das Gespräch der Aerzte gehört.


  »Tödtlich?« fragte sie; »Ihr sagt, die Wunde sey tödtlich?«


  »Ich halte es für meine Pflicht,« antwortete Vesalius, »Ew. Majestät dies mitzutheilen. Der Tod eines Königs ist keine gewöhnliche Begebenheit und die, welche ein Reich erben, müssen auf den Eintritt dieses Falles vorbereitet werden. Ich wiederhole also; so schmerzlich es mir ist, die Wunde des Königs ist durchaus tödtlich.«


  Die Königin strich mit dem Taschentuche über die schweißbedeckte Stirn.


  »Wird er sterben, ohne wieder zum Bewußtseyn zu kommen?« fragte sie.


  Vesalius faßte die königliche Hand und zählte die Pulsschläge.


  »Neunzig!« sagte er zu Paré.


  »Dann hat das Fieber nachgelassen,« antwortete dieser, »denn in den ersten Tagen zählte ich bis hundert und zehn Schläge.«


  »Madame,« fuhr Vesalius fort, »wenn der Puls so fort abnimmt, läßt sich erwarten, daß der König vor dem Verscheiden noch ein- oder ein paarmal sprechen könne.«


  »Wann?n fragte Katharina gespannt.


  »Fragt die menschliche Wissenschaft nicht mehr als sie weiß! Der Wahrscheinlichkeit nach könnte der König um die Mitte des nächsten Tages zur Besinnung kommen.«


  »Hört Ihr, Vieilleville?« sagte die Königin. »Daß ich sofort erfahre, wenn sich ein Lebenszeichen des Königs kund gibt; ich muß da seyn, sonst Niemand, um zu hören was der König sagt.«


  Am andern Tage, gegen zwei Uhr Nachmittags, war der Puls auf zweiundsiebzig Schläge gesunken, der Verwundete bewegte sich leicht und seufzte.


  »Herr von Vieilleville,« sagte Vesalius, »meldet der Königin, daß der König aller Wahrscheinlichkeit nach aus seiner Ohnmacht erwachen und etwas sagen werde.«


  Als die Königin nach kaum fünf Minuten erschien, murmelte der König in der That kaum verständlich:


  »Die Königin! Man hole die Königin . . .«


  »Hier bin ich,« entgegnete Katharina, die an dem Bette ihres Gemahls auf die Knie sank.


  Ambrosius Paré sah staunend den Mann an, der, wenn er auch nicht über Tod und Leben gebot, doch in alle Geheimnisse derselben eingeweiht zu seyn schien.


  »Sollen wir in dem Zimmer bleiben oder nicht?« fragte Vesalius die Königin.


  Die Königin blickte den Verwundeten fragend an.


  »Sie sollen bleiben,« sagte der König . . . »Ich bin so schwach, daß ich jeden Augenblick ohnmächtig zu werden fürchte.«


  Da winkte Vesalius, nahm aus der Tasche ein Fläschchen mit einer blutrothen Flüssigkeit, goß einige Tropfen davon in einen Löffel und brachte sie zwischen die Lippen des Königs.


  Heinrich seufzte wie erleichtert; sein Auge erhielt Glanz.


  »Ich fühle mich besser,« sagte er; dann sah er sich um und fuhr fort: »Ach Du hast mich nicht verlassen, Vieilleville?«


  »Nein, Sire,« antwortete dieser schluchzend, »nicht eine Minute.«


  »Du sagtest es mir . . . Du sagtest es,« flüsterte Heinrich . . . »aber ich wollte Dir nicht glauben . . . Euch auch nicht Madame . . . und Coligny nicht . . . Madame, vergesst nicht, daß Coligny zu meinen wahren Freunden gehört, denn er hat mir mehr gesagt als sonst Jemand: er nannte mir Montgomery als den, der mir den Tod geben müsse.«


  »Er nannte Euch Montgomery?« fragte Katharina . . .«


  »Woher wußte er . . .«


  »Durch eine Prophezeiung, die dem Kaiser Carl V. gemacht worden . . . «


  Hoffentlich ist Montgomery frei?«


  Katharina antwortete nicht.


  »Hoffentlich ist er es,« fuhr Heinrich fort . . . »Ich verlange und befehle, daß man ihm nichts zu Leide thue.«


  »Ja, Sire,» antwortete Vieilleville, »Montgomery ist frei und er sendet Tag und Nacht, um sich nach eurem Befinden zu erkundigen. Er ist in Verzweiflung.«


  »Er tröste sich, der arme Lorges! Er hat mir immer treu gedient . . . und noch zuletzt bei der Regentin von Schottland . . .«


  »Ach,,» fiel Katharina ein, »warum ist er nicht bei ihr geblieben!«


  »Nicht sein Wille, mein Befehl hat ihn zurückgebracht,« sagte der König . . . »Er wollte nicht gegen mich rennen . . . ein Befehl von mir zwang ihn dazu . . . Mein Unstern hat Alles gethan, nicht er. Lehnen wir uns nicht auf gegen Gott, benutzen wir vielmehr diesen Augenblick des Lebens, den er mir wunderbarlich gibt, um das Dringendste zu ordnen.«


  »Ach, Herr!« flüsterte Katharina.


  »Zuerst, fuhr Heinrich fort, »denken wir an unsere Versprechungen, an unsere Freunde, dann an die Verträge mit den Feinden.«


  »Ihr wißt, was Vieilleville versprochen ist?«


  »Ja, Sire.«


  »Ich kann ohne große Schmerzen mich nicht bewegen, lasset das ihm zugedachte Patent holen, unterzeichnet es statt meiner unter dem heutigen Tage und gebt die Ursache an, warum Ihr statt meiner unterschreibt.«


  Das Patent wurde gebracht und Katharina schrieb darunter: »Für den verwundeten König und auf dessen Befehl, neben seinem Bett.


  Katharina, Königin. 4. Juli 1559.«


  Sie las es vor, der König billigte es und wünschte, daß sie das Patent Vieilleville übergebe, der da kniete.


  Sie that es, setzte aber leise hinzu:


  »Ihr habt das Patent, aber haltet nichts destoweniger euer Versprechen, guter Freund, denn man könnte es Euch doch entziehen.«


  »Sind der Herzog von Savoyen und meine Schwester vermählt?« fragte der König.


  »Nein, Sire,« antwortete die Königin. »Die Zeit wäre zu einer Hochzeit übel gewählt.«


  »Im Gegentheil, im Gegentheil!« entgegnete der König. »Ich wünsche, daß die Vermählung sobald als möglich erfolge. Vieilleville, holt mir Beide hierher.«


  Katharina begleitete ihn bis an die Thür und sagte leise:


  »Holt sie nicht früher bis ich diese Thür wieder aufgemacht und Euch selbst Befehl gegeben habe. Wartet in dem Vorzimmer und — bei eurer Freiheit, bei eurem Leben, bei eurem Seelenheilei — kein Wort von dieser Rückkehr des Königs zum Bewußtseyn, namentlich gegen die Frau Valentinois!«


  »Wo seyd Ihr?« fragte der König. »Was thut Ihr . . . Ich möchte die Zeit nutzen.«


  »Ich bin da,« antwortete die Königin, »Ich sagte Vieilleville nur, wo er den Prinzen finden würde, wenn er nicht zu Haus wäre.«


  »Wo?«


  »Er wird wohl da seyn, denn erst Abends verläßt er das Schloß und immer ist er vor Tagesanbruch zurück.«


  »Ach!s sagte der König mit einem neidischen Seufzer. »Es gab eine Zeit, wo auch ich in schöner Nacht, auf gutem Pferde dahineilte . . . Das Fieber brannte da nicht so in mir wie jetzt . . . Mein Gott! Mein Gott! erbarme Dich meiner, denn ich leide sehr!«


  Katharina war wieder an das Bett getreten, hatte aber den beiden Aerzten einen Wink gegeben, sich davon zu entfernen.


  »Sie kommen, nicht wahr?« fragte der König.


  »Ja, aber wollt Ihr mir vorher erlauben, Sire, etwas über die Angelegenheiten des Staates zu sagen?«


  »Sprecht,« antwortete er mit Anstrengung.


  »Sire, erinnert Ihr Euch an das, was Guise in meinem Zimmer in dem Augenblicke sagte, als Ihr den unseligen Beitrag von Chateau Cambresis unterzeichnen wolltet? Guise ist ein großer Freund Frankreichs.«


  »Ein Lothringer,« sagte der König.


  »Ich aber, ich bin keine Lothringerin . . .«


  »Nein, aber eine . . .«


  Er unterbrach sich.


  »Sprecht es nur aus,« sagte Katharina, »ich bin eine Florentinerin, folglich eine wirkliche Bundesgenossin Frankreichs. So sage ich denn auch, der Lothringer und die Florentinerin sind besser französisch gewesen als manche Franzosen.«


  »Ich läugne das nicht.«


  »Der Lothringer und die Florentinerin sagten . . .«


  »Ja,« fiel der König ein, als erwache er aus einem Traume, »ich that Unrecht«


  »Ihr erkennt es?« fragte Katharina mit leuchtenden Augen.


  »Ja, aber es ist zu späht.«


  »Es ist nie zu spät, Sire,« entgegnete die Florentinerin.


  »Ich verstehe das nicht.«


  »Wollet Ihr mich handeln lassen?« fiel Katharina ein. »Ich bringe Euch alle Städte Frankreichs, Piemont, Nizza zurück, und eröffne Euch den Weg nach dem Mailändischen.«


  »Und was soll ich thun?«


  »Ihr ernennt, trotz der Volljährigkeit des Dauphins, wegen seiner schwachen Gesundheit, einen Regentschaftsrath, der ein Jahr oder länger besteht, aus dem Herrn von Guise, dem Cardinal von Lothringen und mir zusammengesetzt ist und alle Angelegenheiten ordnet.«


  »Was wird Franz dazu sagen?«


  »Er wird sich darüber freuen. Er denkt nur an seine kleine Schottin und strebt nach nichts Anderem.«


  »Ach ja, es ist ein großes Glück jung und der Gatte einer Frau zu seyn, die man liebt! Etwas indeß verdirbt die ganze Sache doch; er ist König von Frankreich, und als solcher muß er erst an das Land und dann an seine Liebe denken.«


  »Wir übernehmen Alles,« fiel Katharina ein.


  »Was versteht Ihr unter Alles?«


  »Alles wieder zu ändern, was durch den Vertrag verdorben wurde.«


  »Und ich,s meinte der König, »erscheine unterdeß vor Gott als ein Eidbrüchiger. Madame, die Sünde ist zu groß, als daß ich sie auf mich nehmen könnte. Wenn ich am Leben bliebe, ließe sich davon reden, denn in diesem Falle hätte ich Zeit zur Reue.«


  Lauter setzte er hinzu:


  »Vieilleville!«


  Dieser hörte den Ruf und kam herein.


  »Ihr thatet Recht, auf einen zweiten Befehl zu warten,« sagte er, »wie Euch die Königin geboten hat, aber ich gebe Euch jetzt diesen zweiten Befehl. Geht augenblicklich, und holt mir den Prinzen von Savoyen und meine Schwester.«


  Er fühlte seine Kräfte abnehmen und sah sich nach den Aerzten um, die bei seinem Lautsprechen näher getreten waren.


  »Man gab mir einige Tropfen, die mich wunderbar stärkten,« sagte er.


  »Eine Stunde noch muß ich leben; man gebe mir noch einige Tropfen von jener Arznei.«


  Vesalius that es, und Vieilleville, der nicht ungehorsam zu seyn wagte, begab sich zu dem Herzoge.


  Katharina stand lächelnd an dem Bette, während die Wuth in ihrem Herzen kochte.«


  


  X.

 Ein König von Frankreich muß sein Wort halten.


  Nach wenigen Minuten erschienen Emanuel Philibert und die Prinzessin Margarethe und Katharina trat etwas bei Seite, um ihnen Platz an dem Bette zu machen.


  Sie knieten vor dem sterbenden Könige nieder.


  »Ich danke Gott,« sagte Heinrich, »daß ich das Bewußtseyn wieder erlangt habe, wenn mir auch keine Hoffnung bleibt . . Lasset uns deshalb die Zeit benützen . . .Emanuel, nehmt die Hand meiner Schwester.«


  Emanuel gehorchte, zumal die Hand Margarethens der seinigen den halben Weg entgegen kam.


  »Prinz,« fuhr der König fort, »ich wünschte eure Verbindung mit Margarethe als ich gesund war; jetzt liege ich im Sterben und wünsche sie nicht nur noch immer, sondern fordere sie.«


  »Sire!« fiel Emanuel ein.


  »Hört, Emanuel,« fuhr der König feierlich fort, »Ihr seyd nicht nur ein großer Fürst jetzt wegen der Provinzen, die ich Euch zurück gegeben, ein Edelmann wegen eurer Ahnen, sondern auch ein Ehrenmann wegen eures redlichen Herzens. Ich wende mich jetzt an den ehrlichen Mann in Euch.«


  Emanuel Philibert richtete sein edles Haupt empor; die Redlichkeit seiner Seele leuchtete in seinen Augen und er sagte in dem ihm eigenen sanften und doch festen Tone:


  »Sprecht,Sire.«


  »Emanuel,» fuhr der König fort, »es ist ein Friede unterzeichnet worden; der Friede ist unvortheilhaft für Frankreich.»


  Der Prinz machte eine Bewegung.


  »Aber gleichviel, er ist unterzeichnet. Dieser Friede macht Euch zum Bundesgenossen Frankreichs und Spaniens zugleich; Ihr seyd ein Vetter des Königs Philipp und werdet der Oheim des Königs von Frankreich seyn. Euer Schwert ist von nun an von großem Gewicht in der Wagschale, in welcher Gott das Geschick der Reiche wägt . . . ich beschwöre dieses Schwert, so gerecht zu seyn, wie sein Herr redlich ist, so schrecklich, wie sein Herr muthig. Wird der von mir und dem Könige Philipp II. beschworene Friede von Frankreich gebrochen, so wende sich dies Schwert gegen Frankreich; wird er von Spanien gebrochen, so wende es sich gegen Spanien. Wäre die Stelle des Connetable zu besetzen, Gott ist mein Zeuge, Herzog Emanuel, ich gäbe sie dem Fürsten, der sich mit meiner Schwester vermählte; aber die Stelle ist im Besitze eines Mannes, dem ich sie entziehen müßte, der mir aber im Herzen doch treu gedient hat. Schwört Ihr mir, mit eurem Schwerte immer gerecht zu seyn?»


  Emanuel streckte die Hand nach Heinrich aus und sagte:


  »Bei dem treuen Herzen, das sich an meine Treue wendet, schwöre ich es.«


  »Ich danke,« entgegnete Heinrich aufathmend. »Und nun, an welchem Tage soll die bis jetzt verschobene Vermählung stattfinden?«


  »Am 9. Juli, Sire.«


  »So schwört mir auch, daß eure Vermählung am 9. Juli stattfinde, ich mag leben oder todt seyn.«


  Margarethe sah Emanuel etwas besorgt an, er aber zog ihren Kopf an sich, küßte sie auf die Stirn wie eine Schwester und sagte:


  »Sire, empfangt diesen zweiten Schwur wie den ersten: Gott strafe mich gleich schwer, wenn ich den einen oder den andern breche!«


  Margarethe erbleichte und schien einer Ohnmacht nahe zu seyn.


  In diesem Augenblicke öffnete sich die Thür etwas und — das Gesicht des Dauphins zeigte sich.


  »Wer kommt?« fragte Heinrich.


  »Ach, mein Vater spricht!« sagte der Dauphin und eilte hinzu.


  Das Gesicht Heinrichs heiterte sich auf.


  »Ja, mein Sohn,« antwortete Heinrich. »Komm, ich habe Dir etwas Wichtiges zu sagen . . . Man lasse mich mit dem Dauphin allein.«


  Emanuel und Margarethe gingen, Katharina aber blieb und fragte:


  »Ich auch?«


  »Ihr auch. Nach meiner Unterredung mit dem Dauphin könnt Ihr zurückkommen.«


  Katharina that als wolle sie gehen, kehrte aber um, küßte dem Könige die Hand und entfernte sich dann.


  »Verriegle die Thür,« sagte der König zu dem Dauphin, »und komme dann schnell wieder zu mir, denn ich fühle, daß meine Kräfte mich verlassen . . . Rufe die Aerzte.«


  Vesalius und Paré traten hinzu.


  »Habt Ihr noch von dem Mittel, das mich stärkt?« fragte der König.


  »Ja,« antwortete Vesalius, »aber die Kraft, die es Euch gibt, ist nur eine scheinbare und ein Mißbrauch könnte das Leben Eurer Majestät verkürzen.«


  »Es handelt sich nicht mehr um die Dauer meines Lebens; wenn ich nur dem Dauphin noch sagen kann, was ich ihm zu sagen habe, will ich gern bei dem letzten Worte sterben.«


  Der Kopf des Königs sank matt zurück und Vesalius gab ihm nochmals einige Tropfen.


  Es vergingen diesmal einige Secunden, ehe das Mittel wirkte, dann aber athmete der König tief und bat, daß man ihn etwas aufrichte und seinen Arm um den Nacken des Dauphin lege. So wolle er die letzte Stufe in sein Grab hinabsteigen.


  Man that was der König wünschte und entfernte sich dann von der rührenden Gruppe.


  »Mein Sohn, sagte der König, »Du bist sechzehn Jahre alt, ein Mann also und ich will wir Dir wie mit einem Manne sprechen, ja wie mit einem König, denn ich zähle bereits nicht mehr. Ich habe nie aus Haß oder Bosheit, wohl aber bisweilen aus Schwachheit gefehlt . . .


  Franz machte eine Bewegung.


  »Laß mich reden und Dir, meinem Nachfolger, beichten, damit Du die Fehler vermeidest, in die ich gefallen bin. Einer der letzten und größten war der, welchen ich auf Antrieb des Connetable und der Frau von Valentinois beging; ich hatte eine Binde auf den Augen; ich bitte Dich um Vergebung, mein Sohn.«


  »Sire! Sire!


  »Dieser Fehler ist der Friede mit Spanien, den ich unterzeichnete . . . Eben war deine Mutter da; sie hielt mir diesen Fehler vor und wollte ihn wieder gut machen . . .«


  »Da euer Wort gegeben ist, Sire?«


  »Gut, Franz, gut! der Fehler war groß, aber mein Wort ist gegeben. Also, Franz, was man Dir auch sage, was man aufbiete — und wenn ein Weib im Alcoven Dich bäte, wenn ein Priester im Beichtstuhle Dich beschwöre, wenn Zauberei meinen Schatten kommen ließe — ändere nichts an, dem unterzeichneten Vertrage und gedenke stets des Ausspruchs: »Ein König von Frankreich muß sein Wort halten.«


  »Ich schwöre bei der Ehre eures Namens, mein Vater, es soll so seyn, wie Ihr es wünscht.«


  »Und wenn deine Mutter in Dich dringt?«


  »So sage ich ihr, ich sey euer Sohn so gut wie der ihrige.«


  »Und wenn sie befiehlt?«


  »So antworte ich ihr, ich sey König, ich habe Befehle zu geben, nicht zu empfangen.«


  »Gut, mein Sohn . . . das hatte ich Dir zu sagen . . .« Nun lebe wohl, ich fühle, daß ich schwach werde und mein Auge sich schließen will. Wiederhole mir deinen Schwur, wenn ich todt bin, damit Du gegen deinen lebenden und deinen verstorbenen Vater verpflichtet seyst Küsse deinen Vater nun zum letzten Male. Sire, Ihr seyd Könige.«


  Heinrich ließ sein Haupt matt auf das Kissen zurück sinken und Franz sank mit ihm nieder; dann sprach er:


  »Mein Vater, ich wiederhole Euch, treu den beschworenen Frieden zu halten, wie nachtheilig er auch für Frankreich seyn möge. Ein König von Frankreich muß sein Wort halten.«


  Er küßte zum letzten Male die bleichen Lippen seines Vaters und öffnete dann die Thür wiederum seiner Mutter, die steif und unbeweglich hinter derselben stand und mit Ungeduld auf die Beendigung der Unterredung wartete, der sie nicht hatte beiwohnen dürfen.


  Am 9. Juli nahm Emanuel Philibert am Bette des Königs, der noch immer lebte, obgleich dies Leben kaum noch durch ein kleines Zeichen sich kund gab, feierlich die Prinzessin Margarethe zur Gemahlin im Beiseyn des ganzen Hofes.


  Am andern Tage, am 10. Juli, zehn Tage nach der unseligen Verwundung, gab der König den Geist auf, ruhig, wie Vesalius es vorher gesagt hat.


  Er war vierzig Jahre, drei Monate und zehn Tage alt.


  An demselben Tage verließ Frau von Valentinois den Palast Tournelles, in dem sie bis zu dem letzten Hauche des Königs geblieben war, und begab sich in ihr Schloß Anet.


  Denselben Abend kehrte der ganze Hof in den Louvre zurück; nur die beiden Aerzte und vier Priester blieben bei der königlichen Leiche, die Aerzte, um sie einzubalsamiren, die Priester, um bei ihr zu beten.


  An dem Thore unten trafen Katharina von Medici und Maria Stuart zusammen.


  Katharina wollte wie sonst voran geben, aber plötzlich blieb sie stehen, ließ Maria Stuart den Vortritt und sagte mit einem Seufzer:


  »Gebt voraus, denn Ihr seyd die Königin.«


  


  XI.

 Der Vertrag erhält seine Ausführung.


  Heinrich II. war als echter König gestorben, der hält, was er verspricht.


  Am 3. Juli 1559 wurden die Patente abgesandt, welche Emanuel Philibert seine Staaten zurückgaben, aber dadurch erbitterte er auch den ganzen Adel Frankreichs und es fehlte wenig, daß die Franzosen in Piemont offen dem königlichen Befehle sich widersetzten. Emanuel Philibert selbst wurde noch durch Pflichten von seinem Lande fern gehalten; zunächst mußte er nach Brüssel gehen, um sich von dem Könige Philipp II. zu verabschieden und ihm die Verwaltung der Niederlande zu übergeben, die ihm anvertraut gewesen, und die nun die Schwester Philipps, Margarethe von Oestereich, Herzogin von Parma, erhielt. Dann kam Emanuel Philibert nach Paris zurück, um bei der Salbung des jungen Königs gegenwärtig zu seyn und er erkrankte, doch konnte er bald die Reise in sein Herzogthum antreten, wohin ihm Leona voraus gegangen war, um in Oleggio am 17. November den Geliebten wieder zu sehen. Emanuel unternahm die Reise allein, und Scianca-Ferro geleitete die neue Herzogin von Rheims nach Paris zurück. In den Thälern Savoyens aber herrschte die größte Aufregung in Folge der Verfolgung der Waldenser, als Emanuel am 16. September in Vercelli ankam.


  Am I7. November stieg ein Reiter, den ein großer Mantel umhüllte, an einem Häuschen in Oleggio von dem Pferde und in seine Arme sank ein Mädchen, halb ohnmächtig vor Freude.


  Der Reiter war Emanuel Philibert, das Mädchen Leona.


  Obgleich kaum fünf Monate vergangen, seit Emanuel Leona in Ecouen verlassen hatte, war in ihr doch eine gewaltige Veränderung vorgegangen; ihre Wange erbleicht, ihr Auge traurig, ihre Stimme ernst geworden.


  Auch sah Emanuel sie verwundert an und sie antwortete dem fragenden Blicke:


  »Ich sehe, Du suchst den Pagen des Herzogs von Savoyen, den armen Leone.«


  Emanuel seufzte.


  »Der,« fuhr sie mit schwermüthigem Lächeln fort, »der ist todt und Du wirst ihn nicht wieder sehen, aber seine Schwester Leona lebt noch, und ihr hat er seine Liebe zu Dir hinterlassen.«


  »Nun,« entgegnete Emanuel, »Leona ist’s ja, die ich liebe.«


  »So liebe mich schnell und innig, denn mein Vater starb jung, meine Mutter starb jung und binnen einem Jahres erreiche ich das Alter meiner Mutter.«


  Emanuel drückte sie an sein Herz und sagte betrübt:


  »Aber was sprichst Du da, Leona?«


  »Nichts Schreckliches, da ich nun weiß, daß die Todten über die Lebenden wachen dürfen.«


  »Ich verstehe Dich nicht, Leona.«


  »Wie viele Stunden hast Du mir zu schenken, Geliebter?« fragte diese.


  »Den ganzen Tag, die ganze Nacht. Sind wir nicht überein gekommen, daß Du mir einmal im Jahre einen ganzen Tag angehörst?«


  »Ja . . . Morgen also, was ich Dir zu sagen habe . . . bis dahin laß uns in der Vergangenheit leben. Ach,« setzte sie hinzu, »in der Vergangenheit ist ja meine Zukunft!«


  Und sie winkte Emanuel ihr zu folgen.


  Sie hatte das Häuschen gekauft und eingerichtet, war aber Allen noch unbekannt, wie die Bauern noch weniger in dem schönen jungen Manne, der in ihrem Dorfe erschien, ihren Herzog vermutheten.


  Sie suchten und fanden die Stelle, an welcher vor langen Jahren die Mutter Leona’s verschmachtend gelegen hatte.


  »Hier,« sagte Emanuel, »soll der heiligen Jungfrau eine Capelle erbaut werden.«


  »Der Schmerzensmutter,« fiel Leona ein.


  Und sie wanderten weiter umher. Da plötzlich drückte Emanuel die Geliebte an sein Herz und sprach:


  »Du warst der sichtbare Engel, der auf rauhen Wegen mir folgte und vor fünfundzwanzig Jahren mich von diesem Punkte, von dem ich ausging, zu ihm zurückgeführt hat.«


  »Und ich schwöre Dir, geliebter Herzog, auch in der Welt der Geister mein Amt, das mir Gott gegeben, fortzuführen.«


  Emanuel sah das Mädchen verwundert an, das schon jetzt mehr einem Schatten glich, senkte den Kopf und seufzte.


  »Verstehst Du mich endlich?« fragte Leona. »Da ich nicht dein seyn, in dieser Welt nicht bleiben konnten, durfte ich nur noch Gott angehören.«


  »Leona! Leona! Das war es nicht was Du mir in Brüssel und Ecouen versprachst!«


  »Ich halte mehr noch als ich Dir versprach, mein geliebter Herzog: ich hatte Dir versprochen, einmal im Jahre Dich wiederzusehen und dein zu seyn; ich finde, daß das nicht genug ist und habe Gott gebeten, mich bald sterben zu lassen, um gar nicht mehr von Dir zu weichen.«


  Emanuel erbebte, als habe der Fittig des Todesengels ihn berührt.


  »Sterben?« sagte er. »Weißt Du denn was jenseits des Lebens ist?«


  Leona lächelte und antwortete:


  »Ich bin nicht in das Grab gestiegen wie Dante, aber ein Engel ist aus ihm herausgestiegen und hat mit mir über Tod und Leben gesprochen.«


  »Mein Gott,« fragte Emanuel bestürzt, »bist Du bei Sinnen?«


  Leona lächelte heiter und ruhig.


  »Ich habe meine Mutter gesehen,« sagte sie.


  »Deine Mutter? Wann?«


  »In der letzten Nacht, an meinem Bett und sie sprach mit mir.«


  »So sage mir, was Du sahst und was geschah.«


  »Seit ich Dich verlassen habe, träumte ich jede Nacht von den beiden Wesen, die ich allein in der Welt geliebt habe, von Dir und meiner Mutter, aber in der letzten Nacht war es kein Traum. Mich weckte aus dem Schlafe ein Gefühl von Kälte; ich schlug die Augen auf und an meinem Bett stand eine weibliche Gestalt, weiß gekleidet und verschleiert. Sie hatte mich auf die Stirn geküßt. Ich wollte schreien; da schlug sie den Schleier zurück und ich erkannte meine Mutter. Ich breitete die Arme nach ihr aus, aber sie winkte mir und meine Arme sanken zurück. »Mutter!« flüsterte ich. »Nicht zum ersten Male, mein Kind,« sagte sie zu mir, »erlaubt mir Gott nach meinem Tode Dich zu sehen; oft hast Du in deinem Schlafe meine Nähe fühlen müssen, denn oft erschien ich, um Dich zu betrachten, aber zum ersten Male gestattet mir Gott, daß ich sprechen darf. Wegen des weißen Kreuzes Savoyens, dem Du deine Liebe geopfert hast, verzeiht Dir Gott nicht nur, sondern er gestattet Dir, daß Du bei jeder großen Gefahr, die dem Herzoge droht, ihn warnst . . . Morgen, wenn er Dich besucht, sage ihm, welches Amt der Herr Dir übertragen, und wenn er zweifelt, theile ihm mit, daß in der Stunde, in welcher er an der Stelle, wo er mich fand, erklären wird, er wolle eine Capelle da erbauen, ein Vogel sich auf die Weiden setzt und singt und Scianca-Ferro in Vercelli mit einem Briefe der Herzogin Margarethe erscheint. Dann wird er wohl glauben müssen . . . Lebe wohl, mein Kind, Du wirst mich wiedersehen wenn es Zeit ist.« Und die Gestalt verschwand.


  Kaum hatte Leona ausgesprochen, so kam ein Vogel, den Beide nicht kannten, geflogen, setzte sich auf den Baume und sang — Leona lächelte und sprach:


  »Siehst Du? In demselben Augenblicke kommt auch Scianca-Ferro in Vertelli an, wo Du ihn morgen finden wirst.«


  »Wenn das, was Du mir sagst, geschieht, so ist es allerdings ein Wunder,« antwortete Emanuel.


  »Und Du glaubst?


  »Ja.«


  »Nun bin ich zufrieden. . . Komm hinein in das Haus.«


  Am andern Tage als Emanuel nach Vercelli zurückkam, traf er da Scianca-Ferro, der auf ihn wartete. Er war genau zu der Zeit angelangt, die Leona angegeben, er brachte einen Brief von Margarethe.


  


  XII.

 Die Todten wissen Alles.


  Den Brief der Prinzessin begleitete eine Summe von dreimal hunderttausend Thalern. Der Marschall von Bourdillon nemlich, welcher der Oberbefehlshaber der Franzosen in Piemont war, wollte nicht abziehen, bevor seine Leute bezahlt waren. Dazu sandte Margarethe das Geld, die Franzosen wurden bezahlt und es blieb nur eine Besatzung in den durch den Vertrag bestimmten fünf Städten.


  Scianca-Ferro kehrte nach Paris zu der Prinzessin zurück, welche ihren Einzug in dem Herzogthum erst dann halten sollte, wenn Alles daselbst geordnet seyn würde. Das war nun freilich schwer, denn die französische Partei rührte sich und die Waldenser rührten sich; es kam zu Kämpfen und der Streit dauerte fast ein Jahr.


  Der 17. November kam noch einmal heran und Früh an diesem Tage war Emanuel wieder in Oleggio.


  Leona erwartete ihn mit verschleiertem Gesicht.


  Sobald er abgestiegen war, schlug er ihr den Schleier zurück, aber bei dem Anblicke des abgezehrten Gesichts strömten ihm die Thränen aus den Augen.


  Sie machten einen Spaziergang wie im vorigen Jahre und zwar zu der Stelle, wo sonst Emanuel Leona gefunden.


  Die Capelle, die Emanuel da zu errichten gelobt hatte, war vollendet.


  Er kniete vor dem Bilde der heiligen Mutter Gottes nieder und betete andächtig.


  Nachdem er gebetet hatte, fragte Leona:


  »Traf Alles ein, was ich im vorigen Jahre sagte?»


  »Ja. Scianca-Ferro war angekommen, wartete auf mich und brachte mir einen Brief.«


  »Du glaubst also?«


  »Ich glaube.»


  »So wirst Du auch thun was ich sage. Höre mich an. Ich habe meine Mutter wieder gesehen.«


  Der Herzog erbebte und fragte:


  »Was sagte sie Dir?»


  »Damit Du nicht wieder zweifelst, beginne ich diesmal mit dem Beweis: ehe Du hierher kamst, hast Du an die Herzogin Margarethe geschrieben und sie aufgefordert, zu Dir zu kommen, da Alles im Lande ruhig sey.«


  »Das habe ich gethan,« antwortete Emanuel verwundert.


  »Du schriebst, Du würdest sie in Nizza erwarten, wohin sie zu Schiffe von Marseille kommen möge.«


  »Das weißt Du!?«


  »Du setztest hinzu, von Nizza würdest Du sie nach Genua an der Küste hin über San Remo und Albonga geleiten.«


  »Mein Gott!« flüsterte Emanuel.


  »Hatte ich Dir nicht gesagt, Emanuel,« sagte Leona lächelnd, »daß ich in der Nacht meine Mutter gesehen? Die Todten wissen Alles. Nun, höre mich an, lieber Emanuel. Meine Mutter sagte mir: »morgen wirst Du den Herzog wiedersehen; fordere ihn auf, in der Nacht mit der Herzogin über Tenda und Coni zu reisen und einen leeren Tragsessel folgen zu lassen unter Bedeckung von Scianca-Ferro und hundert gut Bewaffneten.«


  Emanuel sah Leona fragend an.


  »Es handelt sich um das Wohl Savoyens, sagte meine Mutter,« fuhr Leona fort. »Schwöre mir meinem Rath zu folgen, schwört mir so zu thun, wie meine Mutter sagte.«


  Der Herzog zögerte; sein Verstand als Mann, sein Stolz als Soldat sträubten sich.


  »Emanuel,« fiel da Leona ein; »es ist vielleicht meine letzte Bitte an Dich.«


  Da streckte er die Hand aus und schwur . . .«


  Die Herzogin Margarethe kam am 15. Jänner an und landete in Villefranche. Emanuel blieb mit ihr vier Monate in Nizza.


  Diese Zeit benutzte er, um den Bau einiger Galeeren zu betreiben. Ein calabresischer Corsar, Occhiati, der Muselmann geworden, war öfters in Corsika und an, den Küsten Toscana’s gelandet, man wollte sogar ein verdächtiges Schiff bei Genua gesehen haben.


  Endlich, im Anfang des März sollte die Abreise erfolgen.


  Am 15. März früh verließ man Nizza, der Herzog zu Pferd, die Herzogin im Tragsessel. Fünfzig Bewaffnete zogen diesem voraus, fünfzig andere folgten.


  In der ersten Nacht blieb man in San Remo.


  In Oneglia hielt man am nächsten Lage zum Frühstück an, aber die Herzogin wollte nicht aussteigen, so daß der Herzog selbst ihr Brot, Wein und Obst an den Tragsessel brachte.


  Der Herzog aß ohne seine Rüstung abzulegen; nur das Visir an seinem Helme schlug er auf.


  Mittags brach man wieder auf.


  Etwas über Porto Maurisio verengte sich die Straße zwischen zwei Bergen; man sieht das Meer nicht mehr und befindet sich in einer von Felsen umstandenen engen Schlucht, die zu einem Hinterhalte ganz geeignet ist.


  Der Herzog sandte fünfundzwanzig Mann voraus in übergroßer Vorsicht, denn was war in dieser Zeit des Friedens zu fürchten? Die fünfundzwanzig Mann wurden nicht belästigt und der Zug gelangte in die Schlucht; in dem Augenblicke aber, als der Herzog, der sich immer bei dem Tragsessel hielt, auch hineinritt, fielen mehre Schüsse, die besonders auf ihn und den Tragsessel gerichtet waren. Das Pferd des Herzogs wurde verwundet, ein Pferd an dem Tragsessel stürzte todt nieder, wildes Geschrei erhob sich und man sah sich durch einen Haufen Leute in maurischer Tracht angefallen. Es war ein Hinterhalt der Seeräuber.


  Einer der Feinde, der auf einem herrlichen Pferde ritt und ein türkisches Panzerhemd trug, stürzte gerade auf den Herzog und rief:


  »Diesmal entgehst Du mir nicht, Herzog Emanuel!«


  »Du mir auch nicht,« antwortete der Herzog, der sich in den Steigbügeln aufrichtete, sein Schwert schwang und rief:


  »Thut euer Bestes, ich werde Euch ein Beispiel geben.«


  Der Kampf wurde allgemein, wir beschäftigen uns aber nur mit den Führern. Emanuel hatte einen seiner würdigen Gegner gefunden, der überdies aus Haß wohl kämpfte wie man an dem Ungestüm der Hiebe ersah, die er austheilte. Die Pferde stürzten, die Gegner setzten den Kampf zu Fuße fort und endlich warf der Seeräuber plötzlich die Streitart weg, die er geführt hatte, umfaßte den Herzog mit beiden Armen und sagte:


  »Endlich habe ich Dich, Herzog Emanuel, und nun sterben wir zusammen!«


  Mit einer Kraft, als wolle er eine Eiche entwurzeln hob er Emanuel empor, aber ein schreckliches Lachen antwortete ihm.


  »Ich habe Dich wohl erkannt, Bastard von Waldeck,« sagte der Gegner, indem er sein Visir aufschlug; »ich bin nicht der Herzog und Du wirst nicht die Ehre haben von seiner Hand zu sterben.«


  »Scianca-Ferro!« rief der Bastard. »Fluch über Dich und deinen Herzog!«


  Er bückte sich dabei, um seine Streitaxt wieder zu nehmen und den Kampf fortzusetzen, da es ihm nicht möglich gewesen, Scianca-Ferro in seinen Armen festzuhalten, bei dem Bücken aber, so schnell es geschah, fiel die Streitaxt Scianca-Ferro’s zerschmetternd ihm auf den Kopf.


  »Diesmal,« sagte Scianca-Ferro, »diesmal, Bruder Emanuel, bist Du nicht da, um mich zu hindern, diese Viper zu zermalmen.«


  Er nahm ein großes Felsstück am Wege, hob es hoch empor, warf es und zerschmetterte damit den Kopf des Ueberwundenen.


  »Recht lieb,« setzte Scianca-Ferro hinzu, »ist mir bei deinem Tode, daß Du in der Rüstung eines Ungläubigen stirbst, also ewig verdammt bist wie ein Hund.«


  Er eilte nun zu dem Tragsessel und zog die Vorhänge an demselben zurück.-


  Die Piraten flohen nach allen Seiten hin.


  Emanuel und die Herzogin Margarethe setzten unterdeß ihren Weg auf der Straße von Tenda nach Coni fort, wie es Leona verlangt hatte. In der letztern Stadt kamen sie ungefähr in der Zeit an, als zwischen San Remo und Albonga der Kampf stattfand.


  Der Herzog war besorgt.


  Er wußte noch nicht, warum Leona verlangt hatte, daß er den andern Weg einschlage. Gab es Gefahr auf dem ersteren? Hatte sie den Scianca-Ferro betroffen? Woher kam es, daß Scianca-Ferro von dieser Abänderung des Weges wußte?


  Das Abendessen war still. Die Herzogin war ermüdet und Emanuel beurlaubte sich bald von ihr. Es war ihm« als müsse ihm Jemand bald eine schlimme Nachricht bringen.


  Er ließ einen Diener an dem Thore des Hauses und einen andern in seinem Vorzimmer wachen, damit man ihn sogleich wecken könne, wenn in der Nacht etwas geschah oder ihm zu melden sey.


  Es schlug elf Uhr. Emanuel öffnete das Fenster, der Himmel war gestirnt, die Luft rein und still . . .


  Nach einer halben Stunde schloß er das Fenster wieder und setzte sich an einen Tisch.


  Da wurden allmälig seine Augenlider schwer; nur undeutlich hörte er die Mitternachtstunden schlagen und dann war es ihm als sehe er, wie durch eine Wolke hindurch, die Thür seines Zimmers sich öffnen und einen Schatten auf sich zukommen.


  Der Schatten beugte sich über ihn und flüsterte seinen Namen.


  In demselben Augenblicke fühlte er etwas Kaltes aus seiner Stirn, er fuhr auf und rief:


  »Leona! Leona!«


  Leona stand neben ihm, aber ohne Hauch auf den Lippen, ohne Leben in den Augen, einige Blutstropfen fielen aus einer Wunde in ihrer Brust.


  »Leona! Leona!« wiederholte der Herzog und er breitete die Arme aus, aber der Schatten winkte und Emanuel ließ die Arme senken.


  »Ich hatte Dir wohl gesagt, mein Emanuel,« sprach der Schatten leise und in lieblichem Tone, sodaß ich im Tode Dir näher seyn würde als im Leben.«


  »Warum hast Du mich verlassen, Leona?« jammerte der Herzog.


  »Weil mein Auftrag auf Erden beendigt war, aber ehe ich in den Himmel zurückkehre, darf ich Dir sagen, daß der Wunsch deines Volkes erfüllt ist . . .«


  »Welcher Wunsch!«


  »Die Herzogin Margarethe ist guter Hoffnung und wird einen Sohn gebären.«


  »Leona! Leona! wer sagt Dir das?«


  »Die Todten wissen Alles,« antwortete Leona, und der Schatten schwand mehr und mehr und mit kaum vernehmlicher Stimme sagte derselbe noch:


  »Auf Wiedersehen im Himmel, mein geliebter Herzog!«


  So lange der Schatten bei ihm gewesen war, hatte der Herzog sich nicht rühren können; sobald derselbe verschwunden war, sprang er auf und eilte an die Thür.


  Der Diener im Vorzimmer hatte Niemanden hinaufgehen, Niemanden herauskommen sehen.


  »Leona! Leona! Werde ich Dich wiedersehen?« fragte Emanuel und es war ihm, als flüsterte ein kaum vernehmlicher Hauch:


  »Ja.«


  ~~~~~~~~~~~~~~~~~~


  Am andern Tage blieb der Herzog in Coni, denn er rechnete sicher darauf, Nachrichten zu erhalten.


  Um zwei Uhr kam in der That Scianca-Ferro.


  »Leona ist todt?« fragte Emanuel sogleich.


  »Gestern um Mitternacht.« antwortete Scianca-Ferro; »aber woher weißt Du?«


  »Eine Wunde in der Brust?«


  »Von einer Kugel, die für die Herzogin bestimmt war,« antwortete Scianca-Ferro.


  »Und wer ist der Elende, der ein Weib morden wollte?«


  »Der Bastard von Waldeck.«


  »So möge er sich hüten, mir in die Hände zu fallen!«


  »Ich hatte Dir geschworen, Emanuel, daß ich die Schlange zermalme, sobald sie mir wieder unter die Hand komme.«


  »Nun?«


  »Ich habe sie zermalmt.«


  »So haben wir nur für Leona zu beten!« seufzte Emanuel.


  »Uns steht es nicht zu, für die Engel zu beten!« antwortete Scianca-Ferro; »die Engel beten für uns.«


  ~~~~~~~~~~~~~~~~~~


  Am 12. Juni 1562, wie es Leona vorhergesagt hatte, wurde die Herzogin Margarethe glücklich von einem Sohne entbunden, welcher den Namen Carl Emanuel erhielt und später fünfzig Jahre regierte.


  Drei Monate nach der Geburt des jungen Prinzen räumten die Franzosen, dem Vertrage von Chateau-Cambresis entsprechend, die Städte, welche sie bis dahin in Piemont noch beseht gehalten hatten.


  


  Epilog.


  



  An einem schönen Morgen, Anfangs September des Jahres 1580, d.h. etwa zwanzig Jahre nach den Ereignissen, die wir erzählt haben, warteten etwa zwanzig jener Herren, welche man die Ordinaires des Königs Heinrich III. nannte und die im Ganzen fünfundvierzig waren, im großen Hofe des Louvre aus die Zeit, in welcher der König sich zur Messe begab und sie mit sich nahm.


  Die Lebensweise der Fünfundvierzig war nicht eben unterhaltend, denn im Louvre ging es damals fast wie in einem Kloster zu; sie hatten nichts zu thun, als zu fechten, Ball zu spielen, sich zu frisieren, neue Kragenformen zu erfinden, den Rosenkranz zu beten und sich zu geißeln, wenn der Böse trotzdem sie in Versuchung führen wollte.


  Man wird sich deshalb nicht verwundern, daß einer der Fünfundvierzig, als er am Thore einen Alten mit nur einem Arme, nur einem Auge und nur einem Beine um Almosen bitten sah, denselben aufforderte herein zu kommen und zugleich seine Cameraden rief, die sich denn auch sofort neugierig um den Alten sammelten.


  Der mochte etwa sechzig Jahre alt seyn und außer daß er einen Arm, ein Bein und ein Auge verloren hatte, war sein Gesicht von Säbelhieben zerfetzt, seine Finger von Kugeln zerbrochen und der Schädel ihm an verschiedenen Stellen gestickt.


  Die jungen Leute bestürmten ihn darum auch mit Fragen:


  »Wie heißest Du? Wie alt bist Du? In welcher Schenke hast Du dein Auge verloren? In welchem Hinterhalte ließest Du den Arm? Auf welchem Schlachtfelde vergaßest Du dein Bein?«


  »Es wird ihm doch nicht auch die Zunge fehlen?« fiel Einer ein.


  »Nein, Gott sey Dank, edle Herren, die Zunge haben sie mir gelassen,«sagte der Alte, »und wenn Ihr wollt, so wird ein alter Capitain . . .«


  »Du, Capitain? Gsch!« sagte einer der jungen Leute.


  »So nannte mich wenigstens der Herzog Franz von Guise, dem ich Calais nehmen half; so nannte mich oft der Admiral Coligny, mit dem ich Saint-Quentin vertheidigte, und der Prinz von Condé, mir dem ich in Orleans einzog.«


  »Du hast alle diese großen Feldherrn gesehen?«


  »Ich habe sie gesehen und mit ihnen gesprochen wie sie mit mir . . . Ihr mögt recht tapfere, muthige junge Leute seyn, aber . . . die Zeit der Tapfern und Starken ist vorbei.«


  »Und Du bist der Letzte,« sagte eine Stimme.


  »Nicht der letzte von Jenen, wohl aber der letzte einer Gesellschaft von Tapferen. Wir waren zehn Abenteurer, mit denen ein Capitän Alles versuchen und wagen konnte, aber der Tod hat Einen nach dem Andern geholt.«


  »Wie hießen sie?«


  »Aus ihren Abenteuern ließe sich ein Gedicht machen, aber der, welcher es schreiben könnte, der arme Fracasso, ist leider an einer Zusammenziehung der Kehle gestorben.«


  »Wie hießen sie? Wie hießen sie?«


  »Dominico Ferrante, der zuerst ging. Als er eines Abends mit zwei Cameraden am Thurme von Nesle hinging, erbot er sich einem florentinischen Künstler, Benvenuto Cellini, einen Sack Geld tragen zu helfen, den dieser von dem Schatzmeister des Königs Franz l. erhalten hatte. Benvenuto glaubte aber in dem Anerbieten keine Gefälligkeit, sondern Habsucht zu sehen, griff nach seinem Degen und nagelte den armen Ferrante an die Mauer.


  »Das hat man davon, wenn man gar zu gefällig ist,« sagte einer der Zuhörer.


  »Der Zweite war Vittorio Albani Fracasso, ein großer Dichter, der aber nur im Mondscheine arbeiten konnte. Eines Abends suchte er einen Reim in der Gegend von Saint-Quentin, gerieth in einen Hinterhalt, den man dem Herzoge Emanuel Philibert gelegt hatte, vergaß die Leute zu fragen, warum sie da wären und befand sich, als Emanuel erschien, mitten im Gedränge. Er that sein Möglichstes, um hinweg zu kommen, aber ein Schlag mit einer Streitaxt streckte, ihn nieder. Der Hinterhalt scheiterte; der betäubte Fracasso blieb liegen, und da man nicht wußte, wie er daher gekommen war, legte man ihm ohne Weiteres einen Strick um den Hals und hing ihn am nächsten Baume auf. In demselben Augenblicke kam er zu sich und wollte erklären, wie er daher gekommen, aber da zog sich der Strick zu, Fracasso konnte nicht mehr sprechen und viele Leute werden geglaubt haben, er sey mit Recht gehangen worden.«


  »Fünf Pater und fünf Ave für den unglücklichen Fracasso!« sagte eine Stimme.


  »Der Dritte,« fuhr der alte Bettler fort, »war ein würdiger Deutscher, Franz Scharfenstein. Er fiel auf der Bresche bei der Belagerung von Saint-Quentin. Gott sey seiner Seele gnädig wie der seines Oheims Heinrich Scharfenstein, der sich um seinen Neffen um den Verstand weinte!«


  »Das dürfte ihm nicht leicht ein Onkel nachthun,« hieß es unter den Umstehenden.


  »Der Fünfte,« fuhr der Erzähler fort, »war ein guter Katholik: Cyrillus Nepomuk Lactantius. Er ist seines Seelenheils gewiß, denn nachdem er vierundzwanzig Jahre für unsere heilige Kirche gekämpft, starb er als Märtyrer.«


  »Als Märtyrer? Ei, das erzähle.«


  »Es ist sehr einfach. Er diente damals unter dem berühmten Capitain des Adrets, der damals katholisch war. Man hatte einige Hugenotten am Tage vor dem Fronleichnamsfeste gefangen und wußte nicht, welche Strafe man ihnen angedeihen lassen sollte. Lactantius schlug vor, ihnen die Haut abzuziehen und dieselbe als Tapete zu verwenden. Dem Baron des Adrets gefiel der Vorschlag und er wurde ausgeführt; gerade ein Jahr darauf aber, als der Baron protestantisch geworden war, gerieth Lactantius in die Gefangenschaft desselben. Der Baron erinnerte sich des Rathes, den er gegeben hatte und ließ ihm auch die Haut abziehen.«


  »Der Sechste war ein hübscher Stutzer aus unserer guten Stadt Paris; jung, galant, immer hinter den Mädchen her.«


  »Still!« fiel einer der Zuhörer ein. »Hier spricht man nicht von Mädchen.«


  »Er hieß Victor Felix Yvonnet. Eines Tages oder vielmehr in einer Nacht, als er bei einer seiner Geliebten war, spielte ihm der heimtückische Ehemann derselben einen schlimmen Streich. Er hob die Thür aus den Angeln und lehnte sie so an. Früh um drei Uhr verabschiedete sich Yvonnet von der Geliebten, ging an die Thür, die eine schwere Eichenholzthür war, faßte die Klinke und zog; da drehte die Thür sich nicht in den Angeln, sondern fiel schwer auf den armen Yvonnet. Am Morgen fand man ihn todt darunter.«


  »Dies Mittel sollte man allen Männern mittheilen, die ungetreue Frauen haben.«


  »Der Siebente hieß Martin Pilletrousse, der durch ein Mißverständniß um sein Leben kam. Herr von Montluc kam in eine kleine Stadt, auf die er zürnte, wenigstens auf den Rath. Er hörte, daß den andern Tag zwölf Hugenotten gerichtet werden sollten, ging also in das Gefängniß und fragte: »wer ist Hugenott?« Pilletrousse nun, der Montluc als heftigsten Hugenotten gekannt hatte und nicht wußte, daß er den Glauben gewechselt, befand sich, ich weiß nicht wegen welcher Erbärmlichkeit, in dem Gefängnisse und glaubte, Montluc wolle alle Hugenotten frei lassen; er meldete sich . . . Nun war es aber nicht so; sie sollten gehangen werden. Als der arme Pilletrousse den Irrthum sah, protestirte er laut, aber es half ihm nichts, man blieb bei seiner ersten Erklärung und so wurde er richtig gehängt. Am andern Tage, als die Hugenotten hingerichtet werden sollten, staunte der Rath gar sehr; sie hingen alle bereits.«


  »Requiescant in Pace!«


  »Der Achte hieß Chrysostomus Procop und war aus der Normandie . . .«


  »Der König!« rief eine Stimme.


  »Geh bei Seite, Alter!« sagten die jungen Herren zu dem Bettler; »laß Dich vor dem König nicht sehen.«


  Der König erschien allerdings und sagte zu den Fünfundvierzig, die sich aufgestellt hatten und hinter sich den Alten verbargen:


  »Ihr habt oft gehört wie königlich ich in Piemont von dem Herzoge Emanuel Philibert empfangen worden bin. Ich empfange eben die Nachricht von seinem Tode, der am 30. August 1580 in Turin erfolgt ist . . . Er gehörte zu meinen Freunden, und ich werde acht Tage um ihn trauern, in diesen acht Tagen höre ich die Messe um seinetwillen. Wer meinem Beispiele folgt, wird mich erfreuen.«


  Der König setzte seinen Weg fort und die Fünfundvierzig folgten ihm.


  Als sie aus der Messe kamen, sahen sie sich nach dem alten Bettler um, aber er war verschwunden, und wie ihn vermißte man Mancherlei, eine goldene Kette, u.s.w. Man erkundigte sich bei der Schildwache nach dem lahmen Bettler und die Wache berichtete, das Stelzbein habe ihm gesagt, wenn die Herren nach ihm fragten, so möge er nur melden, er habe nicht warten können, um weiter zu erzählen, Procop und ein Anderer, Maldent, wären gelehrte Männer geworden, er selbst, der Letzte, heiße Cäsar Hannibal Malemort.


  Das ist die letzte Nachricht, welche von den Abenteurern zu uns gelangt ist.


  Merkwürdig ist gewiß dabei, daß der, welcher zuerst hätte den Tod finden müssen, alle seine Cameraden überlebte.


  



  E n d e.


  



  Druck und Papier von Leop. Sommer in Wien.
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